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Dritte Abtheilung.
I.) Von dem Tunell insbesondere.

- Ist) Von der Nothwendigkeiteiner guten Er¬
ziehung.

, Ist.) Etwas über die militärische Erziehung,
mit Anmerkungen für Anfänger in der Kriegs¬
kunst.

IV.) Auf welche Vlrt und durch welche Eitel
i die Duelle, wo nicht gänzlich vertilget, wemg»
^ stcns doch vermindert werden können.

!. Abschnitt.

Von dem Duell insbesondere.

Nesiegc dick zuerst und jede Leidenschaft-
Dann siege, sey ein Held! Sey mehr, sey tugendhaft?

Cronegk.

k
^em, nur annehmen, daß die meisten Duelle, wenige

>!>>'ausgenommen, aus falschen Grundsazen und aus un-

lhl!gc» Vorstellungen entstehen, die wir uns von den er---

^»c» Tugenden der Ehre und der Hcrzhaftigkelt, mache»;

b»ltclS, wenn eine allzucmpfindliche und rachgierige Ge-
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müthSart, von falschen Meynungen, des so versührenschk«
Point llllronnsur eingenommen ist. Wenn wir uns crin-

nern, was in der zweyten Abtheilung hierüber gesagt wei¬

den, so scheint es, als bliebe nicht viel mehr hierüber^
sagen übrig. Christen, und das wollen doch alle, wenig¬
stens die allermeisten seyn, haben eS ja schon von Jugend
aus gelernet, daß ihnen ihre Religion, tbdtlichen

Sclbstgenugthuung, Rache und Todschlag verbiete, dagcgmj
aber Verträglichkeit, Freundschaft, Menschenliebe und gch

müthige Vergebung erlittener Beleidigungen, predige. Ach
wird Niemand laugncn, daß die Selbst - Bestrafung licht
wirklichen oder vermeinten Beleidigers, den Fall der Ab¬

wehr ausgenommen, den bürgerlichen Gesezcn zuwider,^
keinem gesitteten Staate geduldet werden kenne. Die M->

theidiger der Duelle, welche alle jene Wahrheiten cuigi-
stehen müssen, mögen sich dann auch darnach prüfen >Oj
untersuchen, ob die Gründe die sie zur Vertheidigung ch

Duelle angeben, und dasjenige, was dieselben meistcmlK
veranlaßt, sich mit den Begriffen vereinbaren lassen, L
wir von Ehre und Herzhaftigkeit festgelegt haben. Sie»

gen sich prüfen, ob ihnen die Vertheidigung der wahren E
re, jedesmal den Degen in dle Hand gebe, und ob sie M
kennen dürfen, was sie für beleidigte Ehre halten; >rss'

ihre Streitigkeiten veranlaßt, und um welcher Ursachen >rHl
lcn sie nöthig gefunden, ihre Herzhasrigkcit durch die Iß

lczung der natürlichsten Pflichten zu beweisen, oder ch
Rachsucht zu befriedigen.

. Anerkannte Wahrheiten wiederholen, und sie hier

einer andern Gestalt vor Augen legen wollen, mochte cl>^
so überflüssig als für den größten Theil der Leser, ein»

uüze und verdrießliche Sache seyn; und dies um so »ieI"H
da der Fehler nicht sowohl darin zu liegen scheint, daß
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jene Wahrheiten laugnet nnd nicht cingestchen will, als

darin, daß man sich, troz derselben, von einem angcerb-

tcn, weit ausgebreitetem Vvrurtheil, meistens mit Wider¬

spruch der Vernunft und des Gewissens, dahin reisten läßt.

- Man halt denjenigen geradezu für einen schlechten Kerl,

der die göttlichen und menschlichen Geseze durch einen, mei-

sicntheils aus nichts entstandenen Zweykampf, nicht ver-

lczcn will. Man halt denjenigen für feig und niederträch-

ß tig, sollte er auch seine Hcrzhaftigkcit und Tapferkeit, selbst

iin Dienste des Staats, dem er dient, vielmals auf die un-

> zwcydentigstc Art bewiesen haben, der Bedenken tragt, ei¬

nen Diener des Landesherr!!, einen Freund, einen Neben-

Mcnschcn zu morden, oder sich der Gefahr anSzusezen, selbst

ermordet zu werden. So lange diese Meinung bestehen,

so lange cö scheinen wird, als sev Mandarin stillschweigend

übereingekommen, daß derjenige, der sich ohne Selbsige-

j nugthuung beleidigen lassen, Zeichen der Feigheit und Furcht¬

samkeit voll sich gebe, und dadurch seine Ehre besiehe, und

, ihn würdig mache, aus der Gesellschaft seines gleichen ausge-

sivßen zu werden: so lange dieses Vvrurtheil seine Macht be-

i halten, und in die Gestalt der Tugend eingekleidet, geduldet

! werden wird; so lange wird auch alles Moralischen, alle

i Gründe der Vernunft und der Religion, gar wenig strich-

^ ten. Der mächtige Eindruk, daß man mir der Ehre auch

s die zeitliche Wohlfahrt darüber verlieren könne; das Schrek-

' ^ bild der Schande und der Verachtung, wird starker und über-
i wiegender als alle andre Betrachtungen wirken, besonders

j ^ auf den, der wirklich Ehrliebe hat, oder auch auf den, der

^ von einem heftigen und rachgierigen Temperament ist.>

" Unstreitig würde mancher, von sanfterer Gemüthsart

und besserer Ueberzeugung, seinem Beleidiger großmüthig

' verzeihen, und sich gern von seiner sonst edlen Denkungs-



art regieren lassen; er würde seinen Grundsäzen nicht mit
Gewalt untren werde», wenn nicht das Irrlicht des fal- l

schcn ?oint ä'üonnenr ihn verführcte, wenn nicht die all- ^

gewaltige Stimme unabläßig in seinen Ohren tenete: Was
werden die Leute dazu sagen, für wen werden sie dich Hai- i
ten, wenn du dieß oder jenes auf dir sizen lassest? Wel- '

chcn Nachtheil würde eö deinem Glüke bringen ? Derjenige i
bleibt immer zu bedauern, der in die unglüklichc Rvthwcu- '

digkcit gcsezt wird, das Entweder — (i)der, bey sich zu
entscheiden. Er wähle daS eine oder das andere, so ist ck

unglüklich, nur mit dem Unterschied, daß die Beweggrün¬
de für daS, was sein Gewissen gut heißt, ungleich wich¬

tiger sind, als diejenigen, welche von einem blendenden
Point 6'Ironneur angegeben werden. Das Beste, vielleicht

das Einzige, daS man, so lange dieses Vorurihei! noch herr¬

schend bleiben wird, thun kann, ist wohl lediglich dieses:
daß man trachte in allen Gesinnungen und Handlungen,
wahre, auf Tugend gebaute Ehrliebc und Rechtschaffcnhcit,
von sich bliken zu lassen, und daß man sich bestrebe in al¬

len und jeden Gelegenheiten, wo es die Ehre und der Rnzcn
des Dienstes erfordert, Merkmale von »»bezweifelter Uncr«

schrokcnheit und Hcrzhaftigkcit zu geben; daß man die edle
Entschlossenheit zeige, selbst das Leben, wenn es nothwen¬

dig ist, für das Wohl dcS Vaterlandes gern hinzuge¬
ben. Endlich, daß man durch ein sittlich-gutes, gerechtes,

liebreiches, anständiges und vernünftiges. Betragen, alle
Gelegenheiten zu Verdrießlichkeiten vermeide, und dadurch

die Gefahr,' in Widerspruch mit seinen Grundsäzen gcsezt
zu werden, vermeide. Wir werden, in dem folgenden Ab¬

schnitte uns über die Nothwendigkeit einer klugen Bcnch-
nmng weitläufiger ausdehnen, vorher aber, nur noch die

Haupt-Gründe vor Augen stellen, die man für und gegen
die Duelle anzuführen pflegt.

ES
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Es ist sonderbar, daß dieses schädliche Vorurtheil, der
Gebrauch nämlich, die beleidigte Ehre durch ein Duell ab-

zuwaschen, nur unter Christen herrschend ist, denen die Rc-.

ligion, zu der sie sich bekennen, die Sittenlehre, die sie

selbst als eine heilsame Regel für daS Wohl der Menschen
anerkennen, und die durch beyde gcrcinigtere Philosophie,

zumal in Zeiten, wo Aufklärung und Duldung die Licb--
lingsmaterien geworden, von der man spricht und schreibt,

ganz andre, der gesunden Vernunft angcmcßnere Grundsazs
an die Hand geben könnten; sonderbar, daß Christen ihre
Ehre gegen die Angriffe eines jeden, auch noch so unmora-

lischcn Menschen, wäre auch gleich seine eigene Ehre noch
nicht von alten FlekcN gcrcinigct, nicht anders in Sicher-

hcit stellen können, als dadurch, daß sie wagen, entweder
einen Mord zu begehen, oder selbst gemordet zu werden.
Diesen Sieg hat Christenthum und Vernunft noch nicht

tennilch cingcsvgene von den alten Deutschen, unsern bar¬
barischen Vor-Eltern ancrerbtc, und noch immer auf un¬
sere Kinder fortgepflanzte Vorurtheilc und Gewohnheiten!

Niemand wird läugncn können, daß die alten Römer und

l Juden Muth und Herzhasiigkcit genug bewiesen, und daß
k ihre Offnere auch für Leute angesehen seyn wollten, die

st Herz hatten, und die sich gewiß nicht für feige Memmen
iz wollte» halten lasten: Dessen ungeachtet, bey allen ihren

! öffentlichen und Privat-Strcitigkcitcn, die in und außer
r der Armee so unzählige Male entstanden, wußten sie nichts

U lwm Duelliren oder von jenen falschen Maximen der Ehre,

k welche die Duelle veranlassen und ihre eigentliche Nahrung
.z sind. Kein hochherziger Römer, der willig sein Leben für
h die wahre Ehre hingab, erkannte eine solche Ehre an. Wir

h müssen uns hier einer Geschickte aus dem Leben deS The,

r mistscles erinnern, und dieser eine Anmerkung beyfügen,

ist durchgängig erhalten. So mächtig sind die mit der Mut-



Eurpb'adrS, der Spartanische Admiral über die vereinigte

Griechische Flotte in dem Kriege wider die Perser, tvunrc

es nicht ertragen, und war sehr aufgebracht, daß Thc-

miftocles. der juuee Athener in einer der Bcrathschlagmi-

gcn, leine Mcyi.nng so standhaft gegen die seinige verthei¬

digte. LurpViades vergaß sieh so weit, daß er unter dre¬

henden und beißenden Worten den Stvk gegen ihn aufhob.

( Was würden in einem solchen Fall unsere jungen Lfsicim

wohl geihan haben?) Themistoeles, ohne sich auS der

Fach'ug »ringen zu lassen, sagte weiter nichts, als: „Schlag

nur zn, aber höre mich an. Diese bewundernswürdig!

Hcnzhaftigkeic und Moderation machte auf den Lurybia-

des einen solchen Eindruk, daß er der Meynung des jun¬

gen Atheners nachgab, seinem Rath folgte, und hernach

den berühmten Sieg bey Galamin davon trug, der Grie¬

chenland befreyetc, und dem Themiftocles einen unsicrb-

^lichen Ruhm erwarb- ")

*) Es wird hoffentlich Niemand glauben, daß ich der Mcyminj

seyn könne, daß man gegen Stokschläge unempfindlich ser»

und sie wie ein Kompliment annehmen solle. Nein' aber las

ein Oi'ficicr, oder jeder andere, der einen wichtigen 'llustm

hat und dessen Person für diese Jett, dem Staate besonder-

zugehört und gewidmet ist, eine Privat-Beleidigung nicht

achten, oder doch wenigstens die Genugthuung dafür ausscha¬

ben muffe, und nichts vornehmen dürfe, das dem Jnimß

des Dienstes Nachtheil bringen könnte, das erkenne iw aller¬

dings für P acht: benn die Beleidigung, die einem solch!"

widerfährt, geschiehet eigentlich nicht ihm, sonder» dein Llaat,

ohne dessen Erlaubniß er an keine Privat-SatiSsartion den¬

ken darf. Man sey ein Lhcmistvcles, man erwerbe sich

seine militärischen Lugenden, man beweise seinen Muth, und

gewiß mau wird das, Grvßniuth »ud Hcrzhaftlgkcit neu»!«,

was man bey einem andern, der keine ähnliche Tugenden de-

sizl, für Feigheit halten würde. Wir werden Gelegenheit

finven, an einem ander» Orte noch Mehrercs hierüber zu sagen-
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Die Duelle in bester Form waren in England ehedem,

so wie in andern Landern gebräuchlich, sie kamen aber seit
der puritanischen Administration ganz aus der Mode. Da
diese Religiousentbusiasteu keine andere Richtschnur als die
Bibel, selbst bey ihren Sitten, anerkennen wollten, und in

dieser keine Beyspiele von eigentlichen Duellen gefunden wer«
den, so verabscheuten sie solche. Man hat vielleicht kein

Beyspiel in der Geschichte, daß der Fanatismus je eine so

gute Wirkung hervorgebracht hatte.

Nur erst seit der leztern Halste dieses Jahrhunderts ist diese
alte Mode wieder etwas in England aufgekommen, nach dem

Maasc, als mau daö Baren aufgegeben hat. Da aber so
manches hier anders als in der übrigen Welt geschiehet -

so hat dieser nur den höhcrn VolkSklasscn eigenthümliche
Gebrauch auf dieser Insel keine' Schranken gefunden. Man

hat Prediger, Krämer und Kaufmannsdicncr sich ducll-rcn

gesehen, und zwar beständig auf Pistolen, weil die Eng¬
länder nicht fechten lernen; ja vor einigen Jahren hat man
die lächerliche Scene erlebt, daß sich zwey Neger, beyde
Livreebcdiente, im Hyde-Park mit Pistolen herumgeschos¬

sen haben. Solche Vorfälle und die satyrischcn Gemälde,

die täglich davon auf der Bühne gesehen werden, dürften
wahrscheinlich die Fortschritte dieses Gebrauchs hemmen.

Zeigt jemand die Absicht eines Zweykampfs bey einem Frie¬
dens-Richter an, und die Kämpfer werden mit Waffen auf

dem Plaze gefunden, so werden sie in Verhaft genommen

und zum Friedens-Richter geführt, wo sie- für sechs, acht-
auch zehen Jahre, Bürgen für ihr friedfertiges Betragen
stellen müssen. Diese Bürgen müssen nach Beschaffenheit

der Umstände mit einer großem oder kleinern Summe Gel¬

des die gute Aufführung deö Beklagten assekuriren. JiN
Uebercretungsfalle müssen die Bürgen sogleich bezahlen, woe



244

gegen lein Proceß Statt findet. Will Niemand Bürge leisten»

so muß der Friedensstörer ins Gefängniß wandern, bis ihm

jemand diesen Freuudschafts-Dienst leistet. Dieses ist nicht

all in der Fall bey Duellen, sondern bey allen Handlungen,

wodurch die öffentliche Ruhe gestört wird.

Die Begriffe von Ehre und Schande sind ben den Eng¬

ländern sehr verschieden von denen, die in ganz Europa an¬

genommen sind. Der Verhaft eines Mannes gereicht hier

nicht zum Schimpf, so wenig wie die Hinrichtung eines

Delinquenten der hinterlassenen Familie Schande bringt.

Ei» Mann von Stande wird von einem andern geschimpft,

er schimpft wieder, oder verzeiht ihm, ohne sich zu rächen,

oder sich mit ihm zu schlagen, welches Leztere vcrhälmlß-

wcise in England nur selten geschieht. Der leztc Herzog

von Bcdforr, nachdem er die höchsten Ehrenstellen des

Staats bekleidet harte, erhielt bey einem Wettrennen tüch¬

tige Prügel. Diese hinderten aber nicht, daß er bald dar¬

aus im Jahr 1762 den ehrenvollen Auftrag erhielt, den bc-

rübmtcn Frieden zu Versailles zu schließen. Der Pöbel

der Auslander, der von der Ehre ganz andre Begriffe

hat, schreibt alles dieses ohne Bedenken dem Mangel a>i

Delicatcsse und rauhen Sitten zu; der Philosoph hingegen,

der diese Delicatcsse in andern Dingen hier nicht vermißt,

sondern sie vielmehr oft aufs Höchste getrieben findet, und

der nichts weniger als rauhe Sitten bey diesem so aufge¬

klärten tapfern und muthigcn Volke gewahr wird, pchr

diese Ehrensachen in einem ganz andern Lichte. In einer

Monarchie zittert ein jeder für alles, was nur im gering¬

sten seiner Ehre nachtheilig seyn kann. Eine unbedeutende

Handlung, ein Wort, ein bloßer Verdacht sind oft vermö¬

gend, ihn um sein Brod, ja um Vermögen und Lebe» zu

dringen. Seine Eristenz, daS Wohl seiner Familie hangt
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bisweilen von einem geringfügigen Umstände ab, der nach

der angenommenen Meynung die Ehre kränket. Man ist
immer bedacht, sich selbst zu verwahren, ist anfmcrksam

auf andere, beunruhigt sich bey einer Übeln Nachrede, und

sucht sich zu rächen, oder sich zu rechtfertigen. Hieraus
entstehen sehr natürlich die verfeinerten Begriffe von Ehre. In

einem Freystaate aber ist es ganz anders, wo die Begriffe bey

weitem nicht so groß sind . und wo der Bürger viele Nülsich-
tcn nicht kennet, die der Monarchische Unterthan nicht einen

Angcnblil aus den Augen sczen darf. Ich berufe mich hier
wieder auf Kriechen und Römer, die zur Acit ihrer höchsten

Verfeinerung ganz gleichförmig mit den Engländern über
den Artikel der Ehre dachten. '")

Die Alten spielten und machten sich zum Kämpfen ges
schilt, ohne daS"!eben ihrer Mitbürger in Gefahr zu si'zcn.
Wir kennen die Jsihmischeu, die Pythischcn, die Olympi¬

schen Spiele der Griechen. Die Römer übten sich täglich,

besonders ihre Jugend, um den Gefährlichkeiten des Kriegs
sich herzhaft aussezen zu lernen; unter sich aber wußten sie
»ichtS von einzelnen Kämpfen, und die Gcschichtskunde wird

uns kein Beyspiel geben können, daß ein Bürger den an¬
dern, auf diese Art, thätlich beleidiget hätte. Damals als
die Welt noch voll Helden war, war eine Herausforderung

«was unerhörtes. Die tapferster. Männer des Alterthums

dachte» nicht daran, persönliche Schmähungen durch Zwey«
kümpfe zu rächen. Cäsar schiktc dem Cats kein Cartel,
auch nicht Pampejus dem Cäsar für so manche gegensei¬

tige Kränkungen; und einer der größten Feldherren Gric»

chenlandö hielt sich nicht für entehrt, ftveil er sich, wie ich

') England und Italien. Ei» in allem Betracht sein schönes
und lehrreiches Buch, das seinem cdeln und plsiivsephische»
Verfasser eben so viel Ehre als jedem verständigen Leser gros¬
ses Vergnüge» macht.



vorhin sagte, mit dem Stok hatte drohen lassen müsse», l
Man weiß, daß Alcibiadcs dem z-vponikus eine Maul- f

schelle gegeben; Zypenikus suchte diesen Schinips nicht z» ^
rächen. Alcibiades that ihm, weil das Voll mnrreie, ein t

Genüge und Zyponibus gab ihm seine Tochter Ap- ^
parctc dafür zur Ebc. Thennstoeles und 2lristides wa- t

rcn beyde tapfer, und Feinde, und dennoch beleidigte» !
sie sich nicht thätlich. Der barbarische Gebrauch, sich we- k

gen eines zwcydcutigcn Wortes untereinander, nach gcwif- j

scn Gesezen zu ermorden, und eine vermeinte Beleidigung >
oft in dem Blute des besten Freundes abzumaschcn, dicht !
barbarische Gebrauch, den wir bald Hoheit der Seele, bald l

Herzhaftigkeit, Ebrlicbe und Bravheit zu nennen pflegen, s
war jenen berühmten Helden und Eroberern gänzlich unbe¬

kannt. Wollten sie ja Awcykämpfc haben, so suchten sie s

Helden oder berühmte Männer bey Schlachten in dem Gc- ^
dränge der Feinde auf, und bewiesen da fürS Vaterland j
eine Tapferkeit, die allein diesen Namen verdient. Sie

behalten , sagt Sallustius, ihren Hast, ihre Feindschaft und ,
ihre Empfindlichkeit für die Feinde des Vaterlandes auf; -

und mit ihren Mitbürger» stritten und wetteiferten sie nur >

in der Tugend der Ehre und des NuhmS. Die Ehre von j
einer herzhaften aber unmenschlichen Gcschiklichkelt, sich ein¬
ander Hände und Gesicht zu zerfleischen, überließen sie ihren
Gladiatoren. !

Daß ein Fürst ,' ein Feldherr, sein Leben nie aus

die Waage sczen oder in die Schanze schlagen darf, alr
wenn entweder alles verloren oder alles gewonnen werden > ,

solle, befiehlt wirklich das Gcscz der Natur. Fast in der
ganzen Geschichtskunde finden wir, daß, ich nehme die

Schlacht bey Lützen aus, der Tod des Feldherrn, den Ver- !

luft der Schlacht nach sich gezogen habe. pyrrhuö ging
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zwar aus Verdruß den Awcnkampf mit einem großen Ma-
mcrtincr ein, und zeigte, wie in allen seinen übrigen Hand¬

lungen , daß er ein Soldat, aber kein König sey: er ver¬
mengte, so wie Alcrandcr, sein Amt mit dem eines gemei¬
nen Soldaten. Nach dem Taeitus waren die alten Nor¬

dischen Fürsten mehr Fechter als Fürsten. Daher kam es
auch, daß Gottfried, König in Dänemark, kühn genug war

zu sagen, man sollte ihn an der Spize seiner Armee vor
Achen erscheinen und den Kaiser zum Kampf hcrausfvdcrn

sehen, charl der Große aber kannte die Pflicht eines Für¬
sten und sein Heer den Verlust eines Heerführers besser, als
der dänische König. AuS eben diesen Gründen, hielt schon

lange vorher das Heer den Pipin ab, sich mir dem Köni¬

ge der Hunnen in einen Awcnkampf einzulassen.

Hclc-pidas und Marcellus, zwey große tapfere Män¬
ner, die beyde als Feldherrn: ihrem Vatcrlande die herrlich¬

sten Siege über die furchtbarsten Feinde erwarben, verlo¬
ren beyde ihr Leben auf eine unbcdachtsame Art zu einer

Zeit, da man die Erhaltung und Anführung solcher tapfrer
Männer am meisten nöthig hatte.

Metcllus hatte Recht, wenn er nur darüber lachte, als

seine Soldaten, die über die Vortheile des Gcrterins miß¬

vergnügt waren, mit Geschrey verlangten, daß er den vvm
Scrtorius ihm angebotenen Awcykampf annehmen solle,

weil doch ein General mit einem General und ein Römer
mit einen: Römer fechten würde. Er dachte wie Thcaphrast,

der sagt: ein Feldherr muß wie ein Feldherr, und nicht wie

ein gemeiner Soldat, sterben. ")

*) In unsern Zeiten, mochte dieser Ausspruch in gewissen, ob¬
gleich seltenen Fällen, eine Auenalnne leide». Ei» Beyspiel
davon ist der unsterbliche F. M- Graf Schwerin, dessen
Todesart jedermann bekannt ist.
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Marius ließ dem verwegnen Elmbrer sagen, der ihn
herausforderte: Wenn er gern sterben wolle, mochte er¬

sieh aufhängen. Cäsar antwortete den Abgeordneten des
Antennus, die ihn zu einem Awcykampf herausforderten:

dem Auroiiius stünden viele Wege zum Tode offen. Kai¬

ser Carl der Fünfte und Konig Kranz I. forderten sich, aber
sie schlugen sich nicht. Fast eben so ging es zwischen l'isn-e
ä'Krrs§on und Ebsrles 6 '^njou, zwischen Eduard dem

Dritten und Philipp von Vslois. Turenue überschwemmte

die Pfalz mit seiner Armee, verwüstete alles mit Feuer und

Schwert. Der Churfürst, in Verzweiflung darüber, forderte
ihn zu einem persönlichen bmevkanipf heraus, erhielt aber

von Curenue die Antwort, daß er sich nur raufcte, wenn

er eine Armee von 20,002 Mann vor sich harre, und daß
ihm sein Konig zum Awepkampf leine Erlaubniß gegeben
hatte. Man würde noch viele Benspicle anführen keimen,

daß auch große Helden, be» empfangenen Beleidigungen
das Duell nicht haben eingehen wollen, denn sie wußten,
daß ein General, und ein jeder andrer Lffflcicr, dem eine
wichtige Sache anvertraut worden, sich aus der Weisheit

und Klugheit seines Betragens eine Ehre machen müsse,
und nicht aus irgend einer That, welche blos allein ein
Starker, Unerschrokcncr verrichten kann. Ein commaudiren-

der Offlcier macht sich allezeit doppelt strafbar, wenn er,

es sey unter welchem Verwand es wolle, eine Ausforderung
annimmt, wenigstens so lauge er einen Posten zu verthei¬
digen hat, oder sonst zu einer Erpcdition commandirt ist.
Denn in solcher Lage kann er über seine Person, die

ganz dem Staate gehört, durchaus nicht dü'poniren. Aus

eben dem Grunde sollten wahrend eines Fcldzugs alle Duelle,
und noch insonderheit vor einer Bataille, desto ernstlicher

verboten, und, weuiffsie doch vorfallen, aufs strengste be¬
straft werden, Denn hier, auf dein Felde der Ehre, kann



sie, die Ehre, die schönsten Früchte trügen, man braucht sie
sonst nirgends zu suchen, als hier im Dienste des Vater¬

landes. In FricdenSzeitcn sind die Gelegenheiten, sich wahr¬

haft tapfer zu zeigen, freylich seltener. Die falsche Herz-
hastigl'cit kann einen blendenden Schein annehmen, man
kann leicht, wo keine Gefahr vorhanden ist, die Maske des

h Helden vornehmen und sich mit kriegerischen Tugenden
brüsten, die man nicht bcsizt. Nichts ist leichter, und viele

jll wissen auch diese Rolle so lauge ganz vortrefflich zu spielen,

k bis einmal der Anfall ihnen die Larve vorn Gesichte reistet

d und sie in ihrer wahren Kleinheit darstellet.

Ich habe schon vorhin gesagt, daß weder die Griechen

^ noch die Römer von dem Duell etwas gewußt haben: auch
den Morgenländischen Völkern insgesamt z. E. den Türken,

§ Persern und Ehinesern ist es gänzlich unbekannt. Die Sol-

^ baten im Königreich Tunguin, die sich nicht vor ihren
D Feinden fürchten, halten daS Ducllircn für etwas barba-

ls rischeS. Die Türken, die in Gefechten so viele Uncrschro-
kcnhcit zeigen, betrachten den Awcykanrpf als eine unedle

! Handlung.

^ Die Duelle gehören unter diejenigen Dinge, wider wel-

! che beständig geeifert wird, und welche dennoch kein Fürst,
t kein Staat abzubringen bisher vermögend war. Nirgends
? werden sie unmittelbar begünstiget, und es fehlt uns nicht

si an Gesezen, die gegen die Ausbrüche der Rache und der
st gewaltsamen Selbst-Genugthuung schüzcn sollen, aber ur-
j alte Vornrtheile, die sich aus irrige Begriffe von Ehre und
i Schande gründen, untergraben und zernichten sie; sie sind

mächtiger als die Gcsczc, welche zum Theil hin und wie¬

der dunkel, und mit gewissen Einschränkungen untermischt sind»
die Duelle zwar ausdrücklich verbieten, doch aber auch den
Zweifel übrig lassen, ob der beleidigte Theil, wenn er dem
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Geseze gehorsam ist, fort dienen und als ein Mann von
Ehre angesehen bleibe? ) So viel hat leider nur allzu
oft die Erfahrung gelehrt, daß, obgleich in allen Militär-
Diensten die Duelle verboten sind, man dennoch in den mei¬
sten, vielleicht in allen, keinen Officier dulden will, Herwe¬

gen einer ihm zugefügten Beleidigung, anstatt durch ein
Duell, sich auf die von den Gesczcn vorgefchriebenc Art

Genugthuung zu verschaffe» sucht. In einigen Diensten
haben zwar richtigere Begriffe von wahrer Ehre und Hcrz-

haftigkeit, jene Vorurlhcile vermindert: man hat sich viel¬
leicht hier mehr als an andern Orte» durch die Erfahrung

überzeugen lasten, daß der ehrlichste Mann, der bravste,
rechtschaffenste Officier, von jedem Säufer, dessen Verstand

und Ucberlcgung so oft umnebelt ist, von jedem Verzwei¬
felten, der nichts zu verlieren hat, von jedem unartigen,

schlecht erzogenen jungen Menschen, beschimpft werden kön¬
ne, wenn je ein solcher beschimpfen kann, und daß die Bru¬
talität eines solchen, oder die übertriebene Empfindlichkeit

eines aufbrausenden leichtsinnigen Menschen, den Staat

nach Willkühr in Gefahr sczen könne, einen nüzlichcn Bür-

*) Das merkwürdige Chnrfürstlich-Brandenburgische Edict

wider die Duelle, vvm Jahr >088 — so Anno i6yz tt-

neuert und r/iz theils wiederholt, theils erklärt, erläutert

und geändert worden , macht eine Aue-nahme. Es ist eben so

deutlich, als ernsthaft adgesaßt. Hingegen heißt es, in der

Verordnung des höchst-sclinen Friedrichs II. „Wir ver¬

bieten alles Duell-ren." Unterdessen wird sich ein Officier bey

vorfallender Gelegenheit jederzeit als ein braver Officier be¬

tragen. Auch Ludwig der igtc gab scharfe Gesezc wider

die Duelle, und der Cardinal Richelieu, um der Ducllir-

Wuth Einhalt zu thun, ließ schon vor ihm die an Duellen

Theilbabenden mit dem Tode bestrafe». Die Duelle wurden

zwar in jenen Zeiten seltener, aber die Gescze in den neuern

immer weniger beobachtet.



l ger oder einen tüchtigen Ofsicicr zu verlieren. In dem Zeit»

k vertreib eines Soldaten, wird von einem französischen Reu-

» ter erzählt, daß ihn ein anderer herausgefordert habe. Er

^ erscheint auf dein Plaze und laßt zuerst auf sich schießen.
T Darauf sagte er zu seinem Gegner: Wenn du ein würdi-

K ger, tapferer Soldat bist, so beging ich eine Grausamkeit

R a» meinem Vaterland, es deiner Dienste zu berauben; bist

l ^ du aber ein schlechter Kerl, so sind meine Hände zu gut

D dazu, dem Henker in sein Amt zu grciffen, und indem er

dieses sagte, schoß er sein Pistol in die Luft, und ließ sei¬

ne» Feind beschämt zurrst,

In denen Ländern, wo die Gcseze am strengsten gegen

T die Duelle sprechen, fallen sie am häufigsten vor. Derchr-

L und ruhmbegierige Franzose, oder ein jeder, der ihm hierin

l gleichet, hielt sich für infamirt, wann er eine Ausfodcrung

ß abschlagen und seine Sache dem Richter zur Entscheidung

' übergeben wollte. Er weiß zwar, daß er vor dem Gericht,

wo er hin gehört, nicht würde abgewiesen werden; aber er

ch weiß auch, wie es andere wissen, daß seine Kameraden,

dieser, obgleich an sich vernünftigen That wegen, ihn nicht

mehr würdigen, Dienste mit ihm zu thun, und er also durch

allgemeine Verachtung gcnörhigec werden würde, sein Re¬

giment zu verlassen, und, wenn er kein Vermögen hat, ein

besseres Glük in der weiten Welt zu suchen. Die Alterna¬

tive ist allerdings schrcklich, Entweder mit Widerspruch des

Gewissens, die Hand zum morden oder zum verstümmeln

anszusircken; Gefahr zu lauffcn, selbst getödtet zu werden,

oder aber Glük und Ehre, nach dem einmal angenomme¬

nen Vvrurtheil zu verlieren. Der Herr von lpontis merkt

in seinen IVIemoires an, daß man nur allein während der

Regierung der Königin Anna von Oesterreich ygo Edelleute

gezählt habe, welche in den verschiedenen Provinzen Frank-



rcichS im Duell umgekommen, obnc diejenigen zu zählen,

deren Todesart mau geheim gehalten, oder andern Ursa¬

chen bcygcmesseu habe. — In der Minderjährigkeit Louis

XIV. wurden über goo Edelleute erstochen, und der be¬

rühmte Streit Ua bretto Anno tübz bewog diesen König,

keinem Dncilauten mehr daS Leben zu schenken; nachdem

er, wie schon gesagt, bereits lange vorher im Jahr lügz

ein Edier wider die Duelle ergehen lasten. Die falschen

Grundsäzc der Ehre, woraus alle Duelle entstehen, wurden aber

deswegen dock in ihrer völligen Kraft gelassen. Die Rache

wegen einer zugefügten Beleidigung wurde getragen und ent¬

schuldigt, wenn nur keine sogenannte AuSfordcrung vorher¬

gegangen war. Di? Sache wurde zu einem Rcnconrre ge¬

macht. Der Kouig schien zwar auf das Ansehen seiner

Verordnungen zu halten, aber im Grunde war es ihm

nicht entgegen, wenn der Adel in den Provinzen auf die

Vertheidigung der Ehre hielt.

Bey dem bisher, aller und jeder Verordnungen ungeach¬

tet, unausrottbar gebliebenem Uebel also nahmen die Ver¬

theidiger der Duelle zu sagen Anlaß: eS müsse den Obrig¬

keiten gar nicht wahrer Ernst Mn, die Uebcrtrctcr nach

den Duell-Gcsezeu zu bestrafen, und die geheimen Absich¬

ten derer, welche dergleichen harte Verordnungen gegen die

Duelle gegeben, waren meistens und eigentlich diese, daß

die Marimcn der Ehrbcgicrdc, sonderlich unter dem Adel

und im Militär-Stande, desto sorgfältiger beobachtet wer¬

den sollten r Denn warum duldet man, daß diejenigen,

die einen Duell ausgeschlagcn, für schlechte Kerl erklärt,

als solche aus den Regimentern verdrängt, zuweilen gar

weggejagt und unglüklich gemacht werden? Was heißen

Geseze, wenn die Uebertreter derselben nicht gestraft werden,

und wenn die Schande, die doch unter allen Uebeln das



gröffcste ist, nur auf die fällt, welche die Gesezc beobach¬
te»? Warum verfolgt man diejenigen nicht, die, wenn

sie einen Mord begangen haben, sich aus dem Gebiete des¬

jenigen Zerrn entfernen, in dessen Lande die That gesche¬
hen ist? und warum lassen diejenigen Herren, in deren
Lande sich die Duellanten begeben, sie ihres SchuzcS ge¬
nießen, ob sie gleich selbst allerley harte Edicte gegen die
Duelle herausgegeben haben? Wenn man nur weiß, daß

das vorgefallene Duell eine sogenannte -VllorrL 6'Irsimeur

gewesen ist, so darf der Mörder frey und öffentlich sich se¬
hen lassen, sich seiner Heldenthat rühmen, und sie andern

erzählen. Man versaget ihm nicht allein leine Bedienung
am Hofe, oder unter der Armee, wenn er sonst nur ein
Mann ist, den man brauchen kann, und der in der Kricgs-

j und StaatS-Wissenschaft einige Erfahrung hat. Man wärst

de eS gewiß nicht so halten, wenn eS mit den Gcsezen und

Verordnungen gegen die Duelle ein rechter Ernst wäre. Sie
führen auch ferner zur Vertheidigung dieser Meynung an:

k Wenn ihrer Zwey aus einem Staate sich mit einander herum-

^ schlagen, und doch die Noth vermeiden wollen, sich durch die
j Fluchr in ein anderes Land zu retten, falls ihr Hansel der

j höchsten Obrigkeit bekannt werden sollte; so dürfen sie nur
- ein benachbartes Gebiet zu ihrem Kampfplaz erwählen. Der-

- jcnige Staat, darin der Zweykampf vorgefallen, zieht keine,

l Erkundigung ein, weil die Thäter nicht mehr gegenwärtig
l sind; und derjenige Herr, unter weichern sie stehen, thut
! es auch nicht, weil der Handel auswärts vorgefallen ist.
l Kann man nun wohl, sagen sie weiter, deutlicher zu Tage

! legen, daß große Herren am Duell kein Mißfallen habe» ?
l würde man auch aus gleiche Weise gegen zwey Mörder vcr-
l fahren, die in einem fremden Gebiete ihre Hände mit Blut

l beflckten und sich hernach wieder einstellten, als ob sie nichts

> Böses gethan hatten? Würden sich nicht vielmehr beyde
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Staaten vereinigen, sie aufzusuchen und zu bestrafen? Sie

wenden ferner ein, daß es großen Herren zu einem große»
Verdruß gereiche, wenn sie sich genöthigt sahen, gegen die¬

jenigen zu verfahren, die ein Duell miteinander gehabt, und
die Flucht nicht ergriffen: daß man sich so lange drehe und
kehre, als man könne, ehe man sie greifst; ja, daß man

sie wohl unter der Hand erinnern lasse, das Weite zu su¬
chen. Können sie es dahin bringen, daß ihr Duell als ein
Ncncoutre^ ) angesehen wird; so sind sie vollends vor aller
Strafe sicher. Man untersucht nicht einmal die Beweise

genau, die sie zu ihrer Vertheidigung anfuhren. Und das
ist die gewöhnliche Ausflucht, deren man sich bedient, um
in völliger Sicherheit zu seyn.

Ferner sagen siel man bedenke doch nur, wie es dem¬

jenigen gehet, der sich, wenn er herausgefordert worden,
nicht schlagen will, oder dem, welcher denjenigen nicht her-
ausfodcrt, von dem er beleidigt worden ist? Alle Officiere,
von dem größten bis zum kleinsten, kehren ihm den Nüken

zu, halten ihn für halb infam, und wollen keine Dienste
mit ihm thun. Dem Hofe ist solches auch nicht unbe¬

kannt. Er weiß, daß man seine Gcscze übertritt, und daß

man diejenigen verächtlich behandelt- die so verzagt sind,
die Landes-Gcfeze zu beobachten. Wenn dem nicht so wä¬

re , würde man nicht ganz anders handeln ? Würde »in»

nicht denjenigen Officicr loben, der aus Ehrerbietung gegen

Gott und dem Fürsten ein angetragenes Duell ausgeschla-

*) Es wird ein Unterschied zwischen einem Rcneontre und ei¬
ner förmlichen AuSforderungzum Zweykampfe gemacht. Un¬
ter dem erster» versteht man: Wenn die beleidigte Person,
dem Beleidiger irgendwo von ungefähr oder verabredet,begeg¬
net, den Degen zieht, angreift, und sich mit ihm schlägt.
Gegen diese Art Duelle sind die Gcfeze milder, sie werde«!
als eins Art von Nothwehr angesehen.
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gen? Würde man seinen Gehorsam gegen die Geseze nicht
bey Gelegenheit belohnen, um dadurch viele andere zur
Nachfolge zu reizen? Wenn der Fürst die Verweigerung
des Duells für etwas Tugendhaftes hielte, würde man nicht

diejenige» bestrafen und beschimpfen, die sich erfrechet hat¬
ten, gegen die gegebenen Gescze zu handeln? Gewiß würde
man diejenigen, welche jener Männer spotten, oder mir ih¬
nen keine Dienste thun wollen, als Feinde der allgemeinen

Ordnungen betrachten, als Aufwiegler zum Ungehorsam,
als Lehrer dcS Mords und des Todschlags. O gewiß!
wenn man es-so hielte, wenn man diejenigen öffentlich lo-

bete, die ein Duell ausgeschlagen ; wenn der Schimpf und
die Schande auf diejenigen zurükficle, die über Mäßigung

derselben glossircn und spotten: so würde gar kein Aweifel

statt finden, daß es mit den Duell-Mandaten ernstlich ge-
mcynct sey, und daß ein jeder diese falsche Marime der

Ehre könne fahren laßem So lange wir aber sowohl Her¬
der Armee, als am Hofe, und in den Städten, für ge»

schimpfte Kerl gehalten werden, wenn wir bey dieser oder
jener Gelegenheit nicht eine Privat-Rache ausgeübet ha¬
ben, so lange man es duldet, daß man unser deswegen

spottet, und uns des Degens unwürdig erkläret: so lange
können wir auch nicht glauben, daß das Duell unserm Lan¬

desherr» mißfällig sey»

Mancher Officier wird dem Gesagten noch dieses beifügen.

Insolenz ist in der menschlichen Gesellschaft so unerträglich,
als kriechende Demüthigung für die Würde der Menschheit

schimpflich und erniedrigend ist. Wenn man nun von ei¬
nem Narren, den die Obrigkeit nicht unter Vormundschaft

oder ins Tollhaus gibt, wenn man von einem ungezogenen

und bvsgcsirtctcn Menschen persönliche Beleidigung und In¬
solenzen zu besorgen hat: wie will man sich Recht schaff



fen, oder wie will man den Ungezogenen im Zaum halten,
als eben dadurch, daß er in Gefahr ist, gefordert zu wer¬
den.

Gar oft würde es einem despotischen Ofsicier einfallen,

seinen untergeordneten Officicr im Dienste auf die crniedri-

gcndesie Art zu mißhandeln, weil der untergeordnete Offi-
cier sich alles im strengsten Gehorsam muß gefalle» lassen,

so lange er im Dienste ist: Aber die Erinnerung, daß der
Officicr nach überstandencr Beleidigung den Dienst guitti-
ren, und alsdann, wann er Eavalicr ist, den hochmüthigcn

Ober-Ofsicier fordern kann, ist ein gewaltiger Beweggrund
zur Mäßigung und zur Bescheidenheit.

Andere, die religiöser und gewissenhafter über die Duelle
urtheilen, wollen behaupten, daß sie an sich keine unge¬
rechte That seyen, sondern e-s blos durch die damit verknüpf¬

ten Umstände werden. Ein Christ, sagen sie, kann, ohne
wider Pflicht und Gewissen zu handeln, sich gn ein Duell

einlassen, wenn sein Herz von Haß und Feindschaft bc-

freyct ist, wenn er nicht vorfezlichcr Weife dazu Anlaß ge¬
geben, sondern allein eine Nothwehr thut, um seine Ehre,

die ihm so lieb als sein Leben ist, zu erhalten. Es folget
also, die Entscheidung, ob ein Duell eine üble oder eine er¬

laubte Sache fen, kommt auf eine innerliche GewiffeuS-

und Herzens-Prüfung allein an. Diese kann kein Richter

anstellen, weil er blos äußerliche Thaten zu bestrafen hat,

und ihre Gerechtigkeit muß der Allmacht gelassen werden.

Freylich ist eine große Ausnahme zu machen. Dändel, die
beym Trunke, beym Spiel, oder von andern nichtswürdigen

Ursachen herrühren, sollten auf ganz andere Weise als nach
Duell. Edikten gestraft werden. Der erweislich schuldige

Theil sollte allein, nicht aber der, welcher seine Ehre zu

retten, das Duell eingegangen, gestraft werden. Ein Bc-
lcidi-
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leidigender und ein Beleidigter schaffen dnS Duell. Der Be¬

leidigende beleidiget entweder mit Vorsaz oder ohne Vor«

^ saz. Geschiehet die Beleidigung ohne Vorsaz, so sind die
§ Fälle sehr selten, daß vernünftige Menschen nicht die Folge

untcrdrnten sollten. Derjenige, welcher dennoch übertrieben

denken, seine Ehre für verlegt halten, und auf das Duell,

, wider die Vernunft, dringen will, wird ein Beleidiger aus
l Versag. Kamt ein solcher Mensch allein alö ein Rachsüch«
j tiger betrachtet werden? Er wird ein Mensch, weichet

j durch seine böse Thaten, sich den Haß, die Verachtung und
den Fluch der Ncdlichgcsinnteu gugieht. -) Entspringt die

si

s ') Viele Beyspiele uud Erfahrungen haken gelehrt, daß die
g Duelle sehr oft, uud man darf fast sagen, mcistenthcils, aus

s den unbedeutendsten Äleinigkcitcn und oft selbst zwischen

s friedliebenden und gutgesinnten Menschen, entstanden sind.

s Ein unüberlegtes, in der Hize des Streits enlfahrncs Wort;

l ein unschiklicher Ausdruk, dessen wahre Bedeutung und Stär-

- ke derjenige, der ihn gebraucht, vielleicht nicht verstanden,

! ist dem Allzuempfindlichcn, dem Räch - und Händelsüchtigen,

s dem vom Wein Erhizten, oder dem, der von einem übertric-

! denen ftoiut wkonneur cingeuoinmen ist, schon genug, um

t sich für beleidiget und daher sür verpflichtet zu halten, mit

s Entrüstung eine Erklärung hierüber zu verlangen. Der

!- andere, ebenfalls von einem falschen Ehrgefühl gereizt, hält

si es für schlecht und niederträchtig, das ihm, ohne Vorsaz zu

il. beleidigen, entwischte Wort zurükzunehmen, oder demselben

ft doch wenigstens eine andere Auslegung zu geben. Anstatt

; nun, daß er, ohne seine Ehre im geringsten zu befielen, sehr

j vernünftig sagen könnte: „Mein Herr, ich hatte nicht den

j Vorsaz. Sie zu beleidigen; ich bcdaure, daß Sie diesem Aus-

s druk eine widrige Auslegung geben: wäre es anders, ich hätte

, das Herz, es Ihnen zu bekennen; laßt uns Freunde bleiben

i — u. dgl. so erfolgt gemeiniglich die Antwort. Wenn Sie

! sich dadurch beleidiget glaube», so stehe ich zu Diensten, und
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Beleidigung, welche mir angethan wird, auS einem feind¬

seligen Herzen, freuet mein Beleidiger sich niederträchtig
deö Schadens, welchen er mir anzubringen hoffet; sehe ich, i

das; meine Ehre von einer solchen Mißgeburt gckräuket wor¬

den ; das; ich dieselbe nicht wieder erlangen kann, ohne mich
in ein Duell einzulassen: so übe ich leine Sclbsirachc, son¬
dern eine Nothwehr auS. Jedem ehrlichen Manne muß '

die Ehre so lieb als das Leben seyn. Man kann zwar wi- ;
der diesen Saz einwenden: „Die Ehre könne von der Un¬

vernunft nicht gcraubet werden; die Obrigkeit in dem Stau- !
tc sey die Rächerin solcher Beleidigungen; diese müßrc mich

schüzen und nicht meine eigene Gewalt. Dieses sind aber
allgemeine Saze. Man nehme die Verbindung des Vonir- ^
theils weg, so fallt auch die Kraft der Schlüsse weg. Ich ß

gebe zu, das; kein Mensch in der Welt vermögend ist, mci-
nc Ebre durch seine Handlung zu schmaler», wen» ich die

Sache genau betrachte» ES wunde auch dieser Saz roll- ^
kommen gültig seyn, wenn die grösseste Anzahl Mensche»
der Vernunft und der Billigkeit ihren Beyfall gönnten. W.;<
re» Vcrlaumder, Schotter und Tadler so selten, als die
Narren, die man binden und ins Tollhaus einsperren muß;

da diese mitleidig angcscben, jene aber verachtungswürdig

rmd gefährlich sind: so wunde die Beleidigung eines SpöttciS i
und Verleumders nicht ehrenrühriger als die Beleidigung c!> i
nes Narren seyn. Allein so ist es nicht aus unsern; Erdboden.

Kein Monarch kann böse Zeugen, Verleumder, Spötter, >

und bin bereit, Ihnen Satisfactivn zu geben. Und damit

hat die Sache seine Richtigkeit: Man rauft sich, mau bringt

sich Wunden bey, ja man begeht einen Mord, ohne daß ei¬

ne vorsczliche Beleidigung vorangegangen wäre- und das al- ^ !

les — um eine mtßvcrstandne Ehre zu retten, oder blos al> i !

lein, um zu zeigen, daß es nicht unterm linken Knopfloch
fehle. i



mit Gesczen zwingen. So lange dieses unmöglich ist, so

lange dieses Uebel nicht gehoben werden kann, so lange

wird ein Fürst nicht vermögend seyn, das Duclliren gänz¬

lich zu vertilgen. Jeder wird mit mir übereinstimmen, daß

der abscheulichste, der verächtlichste Charakter derjenige ist,

der — mir der Freyheit den Trieb zum spotten, vcrlänm-

den, stolzes Bezeugen und die Verachtung anderer, verbin¬

det. Wie unerträglich würde ein solcher Mensch nicht in

k der menschlichen Gesellschaft seyn, wenn er sein bösartiges

Gemüth stets auslasten kennte ? Die Gcsczc mögen so scharf

seyn, als sie wollen, so können sie diesem Zaghaften keine ,

üebcnSsirafe auflegen. Andere Gcseze, sie mögen w schmäh¬

lich seyn als sie wollen, werden ihn nicht bändigen. Der

fTod ist daS einzige Uebel, das er scheuet und fürchtet.

Wie könnte aber ein stiller und vernünftiger Mensch sich

aus den Alanen solcher Unthicre reisten? Es ist kein bes-

stcrcs Mittel dagegen zu erdenken als das Duell. Der Rie¬

ft bemächtige. Zaghafte, fürchtet sich dermaßen vor dem Duelle,

b er entweder seine böse Neigung zwinget, oder dafür

^einc solche Begegnung erduldet, die ihn aus der Gesellschaft

j ehrliebender Leute herauSstößt. Der Nuzcn ist gedoppelt,

hhlülle friedliebende Beherzte werden vor den Bissen der Bos¬

heit gesichert; auch die, welche nicht beherzt, aber doch

^friedliebende Bürger sind. Diese Bürger sind ehrliche Männer,

her feigherzige Spötter aber nicht. Er ist der vcrachtungs-

lvürdigste Charakter von der Welt. Ein friedliebender Feig¬

herziger kann nur diejenigen Verbindungen mit dem Staa¬

te, in welchem er lebet, vermeiden, zu deren Ausübung

"Muth erfordert wird. Wird er ein feigherziger Soldat, so

kann er kein ehrlicher Mann bleiben, weil er dem Staate

Dstichtcn verspricht, welche er nicht kennet, und zu bereit

ft Ausübung er rzichr fähig ist. Aus allen diesen Gazen will

^bian behaupten, daß ein hoehmüthigcr und feiger Spötter

R z



durch kein Eesez, wohl aber durch das Duell sehr iiu Zau¬

me gehalten wird; daß ein ehrlicher, tapferer und friedig
bendcr Mann, wenn er stets mit seinen Beleidigern zn

Felde ziehen wollte, keinem andern Geschäfte vorstehen keim¬
te. Man würde so viel Processe und Streitigkeiten über¬

nehmen müssen, daß man keine andre Arbeit zu verrichten

vermögend wäre. Die frevelhaftesten Spötter, der Scham
der menschlichen Gesellschaft > der unnüzlichsie Theil dersel¬

ben , würde den zum Frieden geneigten Theil, dergestalt

beschäftigen, daß der nüzlichsic Mann dein Staate u»d da
Welt nicht dienen konnte. Ein zanksüchtiger oder allzucu»

pfindlichcr, und zugleich boshafter Mcnsch, ist wirklich ei¬
ne Last der menschlichen Gesellschaft. Sie ist in gewisse»

Umständen allezeit verpflichtet, ihn von sich zu stoßen, ober

wenigstens zu entfernen. Es gibt überdicß Arten von Be¬
leidigungen, die nicht einmal auf eine gerichtliche Art er¬

wiesen, und folglich nicht bestraft werden können. Nicber>E
trächtige Seelen halten also den völligen Vortheil in Hm-
den. Es wurde ihnen keine Mühe kosten, daS, was sie

dem ehrlichen Manne zum Schaden gesagt oder gethan ch-

ben, abzuläugnen, oder wenn sie keine Ausflucht mehr wbchl
ten, ihre begangene Bosheit auf daS verachtnngSwürdiz-8

sie mit einer Entschuldigung zu bcdeken, die den Vers»;
verbürge, neue Beleidigungen auf eine weit künstlichere

auszuführen. —

Nun wollen wir hören, was noch ein anderer zur Enl-

fchuldiguug der Duelle vorbringe; er sagt: Die Ehre Mt
bindet mich zu allen meinen Schuldigkeiten, zu alle» m«-

nen Pflichten, zu allen meinen Verbindungen. Der Chrf

wegen verehre ich die Tugend, und um der Ehre willen ver
qbscheue ich das Lasier. Ich werde keine Falschheit, stich

Unwahrheit bekräftigen. Ich hasse alles, was nieder
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tk; heißt, und der Betrug fliehet vor dskn Manne von

tzhre. Ein Mann von Ehre darf und kann nicht den ge¬

ringsten Schimpf ertragen, und wer meine Ehre beleidiget,

der nehme mir eben fo lieb das Leben. Die Ehre muß bey

dem Adel und Militär-stande noch ganz besonders beobach¬

tet und erhalten werden. Die Welt hat eine gewisse Art

Leute ausgenommen, denen der Schimpf keine Schande ist;

allein der Mann von Ehre, einer von Adel, der Soldat,

sind Zeitlebens verworfene Menschen, wenn sie den, ilmen

angethanen Schimpf nickt mit dem Blute ihres Beleidi¬

gers abwischen. Ein Mann von Ehre muß wie Polinice

denken:

— 8i js luis Eruel, »n mo körne 6e I'otrs»

Lt 6s m-s /Ldkions je ne luis pss Is Äaitre,

j'iw honte äes Irorreurn, oft je me vois eontrsint.

Ein Mann von Ehre sagt, wenn ich einen, der mich an

meiner Ehre beleidigt, nickt zürn Duell aussondern kann, so

erhalt ein jeder übergezogener Memck die Gewalt, mir mit

Worten übel zu begegnen, welches er jezt, aus Furcht, daß

ich ihm die Spize bieten kann, unterlaßt. Er würde mir

allerley Grobheiten ins Gesicht sagen, die ihm nur einfie¬

len, wenn er nicht durch die Bcrracktnng, daß ihn mein

Degen Höflichkeit lehren kann, znrük gehalten würde. Ar¬

tige Gesellschaften werden durch grobe Menschen verdorben.

Die Glieder der menschlichen Gesellschaft werden wegen der

Duelle besser in einander geschlungen. Der Tapfere nimmt

sich in Acht, grob zu werden, weil er stets seines Gleichen

sinket. Er wird sich also der Klugheit, der Mäßigung und

aller möglichen Vorsicht in dc-r Gesellschaft befleißigen.

Wenn es auch keine Furcht vor der Degen - Spize ist, wel¬

che dennoch mehrcntheils der wilden Jugend unangenehm

bleibet, so ist es doch eine Furcht, den Wohlstand zu be-
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leidigen, und einem Tapfern in die Hände zu gerathen,

welche tausend junge Herren, artig, höflich und ehrbar

macht, die sonst unerträgliche und muthwillige Jünglinge

seyn würden. Wenn der Mann von Ehre keine Genug,

thuung für einen empfangenen Schimpf fordern konnte, so

würde in der Gesellschaft wirklich mehr Unglük geschehen,

als jezt in der That geschiehet. Die Gesezc konnten un¬

möglich alle Falle bemerken, wodurch der ehrliche Bürger

des gemeinen Wesens von närrischen Stuzern, albernen

Jünglingen, tollen Prahlern und thörichten Greifen, ange¬

griffen würde. Wollten sie auch alle Falle bemerken, so

müßte jede Stadt mehr Bürgermeister, mehr NathSher-

ren, Advocaren und Hascher haben. Und alle diese Unko¬

sten und Beschwerlichkeiten wehret der Mann von Ehre

ab. — So wird ungefähr derjenige sprechen, der ein Mann

von Ehre heißt. Wenigstens werden die mehresten von sei¬

ner DcnknngSart, das Duell als ein nothwendiges Uebel

ansehen und behaupten, daß ein Soldat, dem seine Ehre

lieb ist, ein Gut, daS er höher als sein Leben schazcu soll,

daö Duell zwar oft und vielfältig verhüten, niemals aber

gänzlich vermeiden könne. Man wende dagegen ein, was

man wolle, werden sie sagen, es ist alles bey jeziger Ein¬

richtung nicht möglich. Es ist wahr, das Leben gehört

nicht uns, sondern dem Staate. Es ist auch nicht allemal

ein Beweis der Tapferkeit, sich mit einem andern zu schla¬

gen; eS ist sogar lächerlich, um eine Beleidigung zu ahn¬

den, sich einer neuen auSzusezcn. Es ist in göttlichen und

weltlichen Gesezen verboten, und alle Fürsten haben die !e-

bensstrafc darauf gcsczt. Alles dieses ist sehr wahr und

richtig; allein der Officier (wer weiß es nicht) der eine

Beschimpfung auf sich sizeu läßt, muß seinen Abschied neh¬

men, weil seine Kameraden nicht mehr mit ihm dienen,

vder seine Untergebenen sich nicht mehr von ihm befehlen las-



scn wollen. Er findet bey keiner Armee wieder Dienste,
er ist verachtet — waS soll er thun? Macht er hingegen

seine Sache aus, und sein Gegner bleibt auch aus dem
Plaz, so findet er, wenn ihn auch sein Fürst nicht begnadi¬

gt, allenthalben Dienste. Sprechet, ist der Tod wohl fürch¬
terlicher, alS ein Leben ohne Ehre und ohne Brot?

Auf diese.Art werden wichtige und zum Theil sehr auf¬

fallende Gründe zur Vertheidigung und zum Beweis der
Nothwendigkeit mancher Duelle angeführt. Wir haben sie,
um allem Verdacht der Parthcylichkeit auszuweichen, nicht
verhehlen wollen. Indeß wird man uns aber auch nicht übel

uehmeu, wenn wir sagen, daß unS dieselben nicht entschei¬
dend vorkommen, und daß es diesen Vertheidigern nicht

schwer fallen werde, unsrer Meynung beyzutrcten, wenn
sie so viel Liebe zur Wahrheit haben, als sie bisher zu dem

ehrgeizigen Gespenst gehabt, das ihnen gefallen hat, und
von welchem sie sich beherrschen lassen.

Da die Vertheidiger der Duelle selbst elngestchcn, daß

sie sich weder mit den göttlichen noch mit den weltlichen
Gcsczcn reimen lassen, und da durch die einmal festgesessen

Begriffe von Ehre und Hcrzhaftigkcit erwiesen ist, daß
die wahre Ehre nicht blos durch ein Duell gerettet wer¬

den könne, und daß das Duell kein untrügliches Zeichen
ächter Hcrzhaftigkcit sey, so wird uns zur Entkraftung die¬

ses Vorurtheils, wesig mehr zu sagen übrig bleiben. Wir
wollen nur in möglichster Kürze, noch einige Hauptwabrhei-
tcn wiederholen, und sie ihrer Vernunft und ihrem Herzen,

j» weiterer Prüfung vorlegen.

Wenn es auch wahr wäre, wie die Duellanten vorge¬

ben, daß die Absicht der Landesherren, die so vielerlcy harte

Befehle gegen die Duelle herausgegeben, mir welchen es



jedoch weder aufrichtig noch ernstlich genug gcmeiuet wäre,
nicht eigentlich sey, die Adclichc» und Kriegs-Bedienten
daran zu binden; so würde es deswegen doch wahr bleibe»,
daß daS Duelliren eine ihrer Natur nach unmenschliche und
von Gott verworfene That sey. Die Natur dessen, was

gerecht oder ungerecht, gut oder böse ist, hangt nicht von
der Gewohnheit, von den Ecsezen oder von dem freyen Wil¬

len des Menschen ab. Die guten und bösen Handlungen
haben eine innerliche und unveränderliche Sittlichkeit. Was

einmal in seiner Natur ungerecht ist, das kann nimmermehr

gerecht werden, und die Tugend kann niemals daS We¬
sen einer unerlaubten und lasterhaften That bekommen. Die

Regenten mögen zwar, aus gewissen bewegenden Ursachen,

nicht alle gegen das natürliche Gesez begangene Handlun¬
gen strafen; aber sie haben deswegen kein Recht, die Men¬

schen vom Gehorsam gegen Gott los zu machen. Ausser¬

dem zeuget cS von einem großen Mangel an Ehrerbietig¬
keit, gegen Könige und Fürsten, wenn man sie beschuldiget,
daß sie mit ihren Gcsezcn keine aufrichtige Absicht verbanden.

Wie viele Duellanten sind nicht schon zur härtesten Strafe
gezogen worden, ob sie gleich hohes Standes waren, und
die kräftigsten Fürbitten für sie eingelegt wurden ? Glaubt

man dann, daß die Fürsten gesonnen seyn, ihre Untertha¬

nen zu indcpcndenten Leuten zu machen ? Die Menschen
sind ohncdieß schon geneigt, daS Joch abzuschütteln, wenn
diejenigen, welche die Gcsezc aufrecht erhalten sollen, die

Uebertrcrung derselben lchreten. Die gesunde Staats-Klug¬
heit erfordert, daß man sich nicht ohne Nuzcn des Lebens

dieser und jener Unterthanen beraube, das dem gemeinen
Wesen auf mancherley Weise ersprießlich seyn kann. Nein!

es muß vielmehr den Regenten ein großer Ernst seyn, wenn

sie alle Selbst-Rache verbieten und alle Thätlichkeiten bey



höchster Strafe untersagen. Sie haben hiezn sehr große
Beweggründe vor sich. ES ist viel schöner, Mittel zu fin¬
den, das Leben nnd den Wohlstand der Unterthanen zu er¬

halten, als viele Schlachten zu gewinnen nnd Provinzen

zu bezwingen. So lange man leidet, daß die Marimen
der Duellanten ln einer Armee statt finden, daß man näm¬

lich eine Beleidigung mit dem Blute des Beleidigers ab-°
waschcn müsse; so entfernt man alle diejenigen von Ixn

Kriegsdiensten, die der Vorschrift der Religion von Herzen
zugethan sind. Ist das aber nicht dem Dienst eines großen
Herrn nachtheilig, wenn sich nur diejenigen Personen, die
am wenigsten Gewissen besizcn - darein begeben ? Ist es

l wahr, daß man kein Soldat seyn könne, ohne die Absicht

^ zu haben, den ersten, der uns beleidiget oder herausfordert,
recht tüchtig anlanffen zu lassen; so folgt daraus, daß man
nicht zugleich ein Soldat nnd ein Christ seyn könne. Schikt

cS sich aber, daß ein Regent keine andere als Religions-
Bcrachtcr zu Bedienten oder Soldaten haben wolle? Ist

, dieß daö sicherste Mittel, den Segen EottcS über eine Ar-

c mce zu bringen, wenn man unter derselben die göttlichen

Gebote öffentlich mit Füßen treten läßt, nnd diejenigen als
^ verzagte nnd halb infame Leute anflehet, die dieselben in

j Ehren halten? Es ist demnach sehr wichtig, ja höchst-

^ nothwendig, daß diejenigen, in deren Handen eS stehet,
! keine Sorge sparen, jene gräulichen Marimen zu vertilgen.
? Man sagt, es sey nöthig bey Ofsiciercn und Soldaten den

gehörigen Muth zu unterhalten und zu vermehren; und da-

j zu sey nichts dienlicher als die gangbaren Marimen der Eh¬
re, wodurch der Muth seine Uebung finde, und sich Gele-

s genhelt verschaffe, ohne alle Schocken in Gefahren zu gehen,
i Aber wenn es auch wahr wäre, daß dergleichen schädliche
! Lchrsaze das sicherste Mittel wären, den Muth der Solda-

i ttn zu unterhalten und zu vermehren; so würde man doch



ei» solches Mittel nicht begünstigen müssen, weil man z»
Erreichung eines gu'en ZwekS sich keiner bösen Mittel be¬
dienen darf. Und mas ist im Grund ein Muth ohne Tu¬

gend , und eine Ehreuthat, die Schmach ist? Man irret
sich gar sehr, wenn man glaubet, daß die Grundsäze der

Religion, wenn sie dem Herzen recht tief eingcdrükt wor¬
den , nicht eben so witksam wären, als die Mariwen der

Duellanten, wahren Muth einzustoßen, und cdclmüthige

Verachtung deS Lebens zu erzeugen. Hier zeugen Vernunft
und Erfahrung für die Vorzüglichkeit der Neligionsgrund-

saze. Die Wenigsten machen auch diesen Vorzug der Re¬
ligion streitig; aber die Ehre, die Ehre! — Elendes und
trauriges Vorurchcil! kann denn die Ehre mit der reinen
Vernunft in Widerspruch stehen? Kaun die Verwegenheit
eines tollen Menschen uns beschimpfen und erniedrigen ? Kann
das Verbrechen eines andern unS die Ehre nehmen ? Rau¬
bet es uns unsere Tugend, oder gibt es eine Art von Eh¬
re, welche nicht die Tugend zur Grundlage haben müßte?

Man vermenge doch ja nicht den geheiligten Namen Ehre
Mit dem rohen Vorurtheilc, das alle Tugenden auf eine

Dcgcnspize stellet, und nichts taugt als wüthige Bösewichtex

zu erzeugen. Mag denn die Sitte, wenn man will, Behelf
für mangelnde Rechtschafsenheit senn; wo die Ncchlschaffcuhcir
selbst herrscht, da braucht es eines solchen Behelfes nicht. Und
was soll man von dem halten, der sich dem Tode auSsczt um
sich der Mühe zu überheben, ein rechtschaffener Mann zu seyn?
Keinem Stande siehet es weniger an, den Degen in der
Republik zu ziehen, als den Soldaten. Sie haben sich
verpflichtet, ihr Blut für ihren Monarchen und für daS Wohl

seiner Unterthanen zu vergießen, nicht aber alle bürgerliche

Verfassung zu zerstöre». Ziehen sie den Degen wider einen
andern Stand, so werden sie Feinde des Staats, und ver¬

lieren mehr an ihrer Ehre, als sie daran gewinnen. Sie
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fallen diejenigen an, welche sie zu bcschüzcn schuldig sind,
und beleidigen in diesem Anfalle, den, welchem sie hold,
treu und gehorsam seyn sollen, und werden strafbarer, weil

i sie als Bcschüzcr der Ruhe dieselbe stören. Ziehet ein Sol-

' dat gegen einen andern den Degen, so beschimpft er sich
wahrhaftig mehr, als er seiner Ehre Vortheil verschafft.
Er soll sein Blut für den vergießen, dem er sich verbunden

s hat. Er soll die Feinde seines Fürsten mit Muth angreifen,
und alsdann der Furcht des Todes keinen Raum lasten.
In der Schlacht unter dem Brüllen der Kanonen und dem

Eiewinscl der Sterbenden muß der Soldat sich des Don
Dieguc erinnern. Dieser sagt zu seinem Sohne, wie er die
Mohren angreifen soll:

I.a, ll tu veux mourir, trouve une belle mark;

?reris eu l'occolron, pulsgu' eile t'ekt eiterte.

Uls «levcür a ton Uoi, tun 8ulut, » tu perte.

Wie groß ist der Soldaten - Stand, wenn er im Frie¬

den den Weltbürger zeiget, und im Krieg dem Patrioten

nachahmet. Diejenigen also, welche das Duell für gar sehr
und ohne alle Einschränkung erlaubt halten, malen sich ein

Gespenst von der Ehre. Erlange ich dadurch die geringste Ehre,
wenn ich als ein Rasender sterbe? Wird dadurch nur meine

Ehre erstattet, daß ich von dem, welcher mich der Mey¬
nung nach, beschimpft hat, auf die beste Weise ums Leben
gebracht werde? Man muß die wahre und scheinbare Eh¬

re sorgfältig von einander unterscheiden. Was hat die Eh¬
re, einen Menschen zu t'odten und das Zeugniß einer recht¬
schaffenen Seele miteinander gemein; und die wie können
die thörichten Urtheile andrer über die wahre Ehre entschei¬
den, deren Wurzeln in unserm Herzen sind? Wie? ver¬
gehen denn Tugenden, die man wirklich hat, vor den Lü¬

gen eines Vcrlaumders? Beweisen die Schmahrcdcn, die
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ein Betrunkener ausstößt, daß man sie wirklich verdiene?

und sollte die Ehre des Weisen in der Willknhr eines jeden

unvernünftigen, groben Menschen stehen, der ihm begegnet?

Man wird hieraus einwenden: ein Zweykampfbewcisc, daß

man Herz habe, und sen genug, die Schuld und den Vor¬

warf aller andrer Laster auSzutilaen ? Aber ich frage: waS

für eine Ehre thut denn wohl einen solchen Ausspruch, und

welche Vernunft kann ibn rechtfertigen? Aus diese Weise

brauchte ein Schurke sich nur zu schlagen, so borte er auf

ein Schurke zu seyn. Reden eines LügncrS würden zur

Wahrheit, sobald man sie nur mit der Degenspize behaup¬

tete; und wenn man einen beschuldigte, einen Menschen

getödtet zu haben, dürfte er nur hingehen und noch einen

abschlachten, um zu beweisen, daß cS nicht wahr sey. Also

hat Tugend, Laster, Ehre, Schande, Wahrheit, Lügen,

alles nur sein Dasenn vvm Ausgange eines Gefechts; der

Fcchtboden ist der Siz aller Gerechtigkeit: es gibt kein an¬

dres Recht als Gewalt, keine andere Vernunft aiS Mord;

alle Genugthuung, die ein Geschmähter oder Geschimpfter

fordern kann, besteht darin, daß man ihn umbringt, und jede Be¬

leidigung wird gleich gut in dem Blute deS Beleidigten und

des Beleidigers abgewaschen' Man sage mir, wenn die

Wölfe raisonnircn könnten,würden sie andere Gnmdsäzc haben ?

Die Duelle (man kann es nicht genug wiederholen) sind

keine Zeichen der Tapferkeit, weil sie aus dem Vornrthcile

entspringen, daß man sonst kein ehrwürdiger Bürger der Re¬

publik sey. ES ist keine wahre Tapferkeit, sich zu duelli-

ren, sondern eine erzwungene Begierde, sich tapfer zu zei¬

gen. Wie kann ein Mensch, der durch seine Handlungen

sich selbst beschimpft, der sich bey alle» ehrliebenden Män¬

nern in Verachtung gesezt hat, vermögend seyn, mir durch

eine Miene, durch eiu unüberlegtes Wort, oder sonst durch

eine Unbcdachtsamkeit meine Achtung nehmen? Besäße ei»
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solcher wirklich alsdann wahre Ehre, wenn er einen sol¬
chen vermeinten Fielen bey Gelegenheit gehörig durch Duelle
abgcwaschen hat, so müßte man sie häufig bey den verwor¬

fensten , und anerkannt nichtswürdigstcn Kerln und Renom¬
misten in ihrer größten Reinheit suchen, und nirgends wäre

sie vollkommener als in den Händen der Studenten, die sich
gewiß ungeschlagen, kein schief Maul machen lassen. Aber,
im Ernst, wie keimte dieses wohl die wahre Ehre seyn,
was ein jeder niedrige übelgesinnte Bube bcflcken kann, ohne

Schuld oder Anthun des Besizcrö, und was nur durch un¬

moralische Handlung wieder zu reinigen sieht. Meine ei¬

genen Handlungen sind Richter meiner Ehre; die kön¬
nen mich verächtlich machen. Wenn ich dein Laster folge,
und die liebenswürdige Tugend fliehe, werde ich klein, nicht
aber durch die Beleidigung eines niedrige» Menschen, den

die Gesellschaft schon als ein Unthicr betrachtet. Das Duell

streitet wider das Gcsezbuch, welches wir nicht von Men¬
schen empfangen haben wollen. Der Fluch Ealns ist schrck-
lich und die Erfahrung, die wir davon haben, bestätiget

seine Wahrheit- ES streitet wider die Vernunft und die Na¬
tur : Beyde erlauben die Vertheidigung, aber keine Rache»

Das Duell streitet wider die wahre Ehre und wider alle

bürgerliche Gcscze. DaS allgemeine Gesez Gottes und der
Natur ist da: Du sollt nicht todten. Die eigene Rache

ist verboten, die Obrigkeit ist eingesezt, und diese, nicht daS

einzelne Glied der Gesellschaft, soll daS rächerlstbe Schwert
zur Strafe des muthwilligcn Beleidigers gebrauchen. Diese

wenigen Gründe geben allen gegenseitigen Meynungen ei¬
nen heftigen Stoß. Duelle sind von allen Machten, beson¬
ders seit ungefähr zwcyhundcrt Jahren auf das strengste ver¬
boten. Sie müssen auch bestraft werden, weil sie das Band

der Gesellschaft zerreißen, die Menschenliebe aufheben, und

die Geseze verachten. Ein Duellant muß gestraft werden.



weil er daS Duell nicht vermieden Hut. Denn sich nicht zu
vertheidigen, ist mehr gcsündigct; allein ein vernünftiger Welt- >
bürgcr kann ein Duell fast allezeit, seltene Falle anSgcnom- !
mcn, vermeiden, und wenn er cö nicht thur, wird er strafbar. i

Ein Feigherziger, wa- ein Schläger im Grunde meistens ^
tst, ist ven Rechts wegen jederzeit verachtet worden. Die !
Erfahrung hat es unzählige mal bewiesen, und wird cS ^
auch künftig bezeugen, daß diese Art Leute grbßtentheilS nie¬

derträchtig denken, zu nichts zu gebrauchen sind, und dabey i
heimtükische, falsche und bösartige Gemüther haben. Der !

wahrhaft Tapfere hingegen ist gemeiniglich leutselig, höflich,
ruhig, gerecht, friedliebend, gesellig und menschlich. Ta¬

pferkeit ist eine Tugend und kein thörichter Wahn; daher
bleibt der alte Schluß immer Wahrheit; daß der, welcher

gern Handel anfangt, in der That nur feigherzig, und gc- '
wiß kein Scipio und kein Zrnmibal sey. Wie doppelt
vcrabscheuungswürdig und ganz wider allen Begriff von i
Ehre, ist noch insbesondere jedes Duell, daS eine elende

und schändliche Veranlassung hat! müßte nicht mancher er¬
rathen , wenn er gestehen wollte, an welchem Orte und in

welchem Zustande seine Ehre vermeintlich angegriffen wor¬

den und um welcher Person willen er oft die heiligsten Bande
der Freundschaft zerreissct? Er besudelt bey einem solchen
Anlaß vielmehr seine Ehre, indem er ihre Flckcn entweder i

durch das Blut seines Kameraden und Freundes oder durch
sein eigenes auslöschen will. Sein Leben ohne Bedenken

Und ohne Furcht wagen und aufopfern, das wird allerdings

für den höchsten Grad der erhabensten und ruhmwürdigsten
Tapferkeit gehalten; dieses aber um einer nichtswürdigen
Ursache willen, um weiter nichts als um einer spöttischen
Miene, um eines zweydcutigen Worts, oder sonst um einer

lappischen Beleidigung willen thun, ist bloße Verwegenheit
und wahre Gottlosigkeit.



Das Point ä'iionnenr des Soldaten-Standes hingegen

gründet sich hauptsächlich auf siandhasrc und pünktlichste
i Pflichterfüllung, auf Gerechtigkeit und Ehre, oder rühmll-
> che Tapferkeit. Wer also in diesem Punkte einem Dfficicr

schimpfliche Vorwürfe oder schimpfliche Begegnungen bczei-
s gct, hat ihn freylich auf der empfindlichsten Seite belediget,

^ oder dieß sollte für den rechtschaffenen Soldaten die em¬
pfindlichste Beleidigung seyn. Wie wird aber jener, der sol-

i che Mißhandlungen mit Furcht und Respekt aufnimmt, wie
- wird er in der Gesellschaft unv im Dienste mit honnctcn Osst-

ciercn geduloec werden wollen ? Eifersucht auf wahre Ehre

> ist im Dfsicier - Stand eines der wesentlichsten Stükc. Sollte
j »nn in der Lage, in der man sich befindet, kein anderes

^ wirksames Mittel gefunden werden können, die zudringlichen

k Beleidigungen uugesstetcr Raufbolde und Schlager von sich
ab - und diese Menschen im Respekt zu halten, so bleibt leider

(gern wünscht'ich es nicht sagen zu dürfen) nichts anders übrig,
als Degen und Pistolen so lange wirken zu lassen, so lange
keine andere Mittel erfunden oder angenommen worden, die

beleidigte Ehre wieder herzustellen, und so lange es also nach

der gegenwärtigen Verfassung die Nothwendigkeit durchaus

Zu erheischen scheint. Den sogenannten Renommisten, die es
sich zum boshaften Geschäfte machen, die Herzhastigkeit ei¬
nes jeden auf die Probe zu sezcn, und sonderlich bey dein

jungen Officier sich fürchterlich zu zeigen und überall, wo
sie nur hinkommen, Zänkereycn anfangen, wobey sie sich

gemeiniglich auf die Gcschiklichkelt verlassen, den Degen zu

führen; diesen Herren, sage ich, muß man mit Entschlossen¬
heit begegnen, und sie auf ein paar Pistolen zu Gaste bit»

- tcn; ein Essen, das ihnen selten schluckt, und andern den
I Appetit verderbt.

Wenn du aber, mein Sohn, oder Sie, meine jungen

Freunde, dasjenige was ich im vorhergehenden angerathen



unbdaS, was ich noch weiter hierüber zu sagen gedenke, erwäge,«

und auch immer genau befolgen wollen, so werden Sie alle ^
Art von Händeln vielleicht ganz vermeiden können. Die
Veranlassungen zu den allermeisten Duellen sind, wie Sie k

schon gehört haben, sehr leicht zu vermeiden. Indessen kann ^
es doch kommen, daß Sie bey den feinsten Sitten und bey i
der allergrößten Verträglichkeit, doch wohl einmal Verdruß- s
lichkeit, Streit und am Ende gar Handel bekommen wer-
den. Kein Mensch, und sey er auch der erste Wcltweiser, j

ist davor sicher, daß ihn nicht einmal ein wildes Thier an- ^^
fallen, ein von. Dach fallender Ziegel treffen, »der ein halb- l
unsinniger Mensch beleidigen sollte. Um wie viel leichter t
ist es also nicht noch, daß Jemand, der viel und beynahe k

täglich mit jungen, zuweilen etwas sehr rohen Leuten um-

gehen muß, einmal in Verdrüßlichkcit kommen konnte! Soll- ' ^
tc eS demnach geschehen, daß Sie mit einem andern in ^
Streit kämen, so hüten Sie sich in jedem Fall, vor allen ^ !

unanständigen und pöbelhaften AnSdräken, welche nach der i ^
einmal angenommenen Meynung in dem Soldaten- und 2ldel- > ^

stände, nicht anders als mit Blut abgcwaschen werden j ^
können. Sind Sie aber auf eine so grobe und empfindliche !

Art an ihrer Ehre angegriffen worden, daß Sie sich ganz ,

unausweichlich zu einem Duell gcnothiget sehen, so lassen « '
Sie sich doch wenigstens, wenn Sie glauben, eS nicht ver- l
«neiden zu können, die Mordsucht nicht einnehmen. Scho¬

nen Sie, wenn Sie, ohne sich selbst in Gefahr zu sezen, ^ l

schonen können. Behalten Sie Gegenwart des Geistes und j s
zeigen Sie kalte Herzhaftigkeit und Entschlossenheit.

Auch der Menschenfreund darf sich vertheidigen, aber
eine durch Weisheit geleitete Güte bestimmt seine Selbstvcr- s

theidigung. Er vertheidiget sich nie, wenigstens nicht ohne ^
die allerhöchste Noth, in der ersten lebhaften Empfindung j?

des Schmcrzcns, den die Eigenliebe vergrößert. Er läßt,

wen» H
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wenn es die Umstände gestatten, seine gereizte Leidenschaft
sich allezeit erst wieder abkühlen, sezet sich zuvörderst ganz
in die Situation dcS vermeinten Feindes, hört die ruhigen

i Vorstellungen > welche die Vernunft zu desselben Vcrrhcioi-
gung vorbringt- unparteyisch an, wiegt die erlittene Ärän-

! kung gegen die, welche der Feind durch die Vertheidigung
leiden würde, mit sorgfältiger Gerechtigkeit ab, und senet

^ sich, wenn er den vermeinten Feind verschonen, oder ganz
lossprechen kann-

Es ist indessen doch gnk, alles, was man thun muß, je
, eher, je lieber zu thun. Man muß aber vorher billig alles

. nur mögliche versuchen, um dieses heftige, und freilich gar
^ nicht moralische Mittel, nur in der allcrausscrstcn Noth ge-

^ brauchen zn dürfen: So bald aber kein anderes mehr übrig
' , bleibt, als dem grausamen nun einmal aufgenommenem

^ Vorurtheile nachzugeben, das noch zur Zeit das einzige öf-
! fcnrlich anerkannte Mittel ist, Beleidigungen zu versöhnen-

oder die der Ehre nachthciligen Dinge gleichsam wie ungc-
sschchcn zu machen, so ist dieses, unter jenen Einschränkun-

lgm, als eine Nothwehr anzusehen, die man mit Entschlos¬
senheit und ohne Zeitverlust ergrciffcn muß; und ist es ein¬

mal so weit gekommen, daß Sie den Degen haben zichcit
müssen, so steten Sie ihn nie ohne Ehre wieder ein, und er-

»innern Sie sich der großen Regel, die auch kluge Schwcrt-

I l scgcr auf den Degenklingen zuweilen cinzugrabcn pflegen :
. me tires xss ssns rsikon l ne me remettvs ftss kans

douueur!

Man muß sich hüten - Handel auf eine solche Art aus-

> ^ Machen, woraus in der Folge noch mehrere entstehen könn-
l ken; nämlich wenn sie nicht mit Entschlossenheit und ohne

langes Zaudern, nach de» Gesezen der Ehre ausgemacht
S

r
r



werden. Der gurr Ruf eines OfficierS, und besonders de§

jungen OfficierS, ist eine gar zu dclicate Sache. Ein Osfi-
cier, welcher bey dergleichen Gelegenheiten seinen gmc»

Ruf auch nur ganz leicht beflckt, ist nirgends vor Verfol¬

gung , Spöttcreyen und Verdrießlichkeiten sicher; den» daS
allcrübclste ist, daß die allerfnrchtsamsicn Menschen sich als¬

dann gegen einen solchen gerade am bravsten zeigen wolle».

Die Regel ist richtig und nothwendig, die ein alter,
versuchter und sehr gcschiktcr Preussischer Officicr gibt, wc»»

er sagt: Schlagen Sie sich nie anders, als in Gegenwart
eines Dritten, und dazu wählen Sie immer einen durchgän¬

gig irr gutem Rufe stehenden Officier. Wenn Sie eine
Affine ohne Zeugen ausmachen, und sie fallt sehr ernstlich
auS, so können Sie sich, bey der sichersten Ueberzeugung,
vollkommen als ein ehrlicher Mann dabey gehandelt zu ha¬

ben, eine Menge unangenehmer Folgen zuziehen. Läuft
die Sache hingegen gar zu friedlich ab, so sind Sie vor
allerhand darüber entstehenden Gesprächen, die Ihnen eben¬

falls sehr uachthcilig werden können, nicht gesichert. La¬
ben Sie eö mit einem tükischcn Gegner zu thun, so laufst»

Sie Gefahr, auf die übelste Art behandelt zu werden.
Dieses alles vermeiden Sie, wenn Sie, wo möglich, einen,
oder noch besser, zwey Zeugen mir sich nehmen.

Wenn Sie sich schlagen müssen, und ich hoffe, dastSi!

hiezu niemals die Veranlassung gegeben haben werden, st
zeigen Sie sich bey dieser Gelegenheit immer wie ein Mann
von Ehre. Erfüllen Sie die zwischen Ihnen und Ihm»

Gegner, vorher bestimmten Gescze aufs allerpünktlichste.

Kämpfen Sie mit Muth und Gelassenheit, aber nie wir
heimtükischer List,
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Bleiben Sie Sieger; so behandeln Sie nach geendiateni
Streit Ihren Feind mit Großmuth und rühmen Sie sich nie
seiner Niederlage. Werden Sie besiegt, so leiden Sie mit
Geduld; klagen Sie nicht, und machen Sie Ihrem Ueber-
winder keine Vorwürfe, zeigen Sie ihm vielmehr, wenn er

sich Ihrer Freundschaft nicht unwürdig gemacht hat, daß
Sie ihn deswegen nicht hasse». Sprechen Sie weder vor
noch nach beendigter Sache zu viel davon, und am aller¬

wenigsten mit solchen Leuten, welche nichts davon zu wissen
brauchen.

Daß ich weit entfernt bin, Sie durch das, was ich in

dem unglüklichen Fall, da Sie zu einem Duell gezwungen
würden, hiebcy anrathe, zum militärischen Renommisten zü
bilden, davon hoffe ich Sie durch das, was Sie in dieser
Schrift gelesen, hinlänglich überzeugt zu haben, und durch
dic wichtigen Bemerkuuge», die Sie noch weiter lesen wer¬
den, noch vollkommener zu überzeugen. Ich bitte Sie viel¬

mehr bey Ihrem zeitliche» Wohl sich vor jenem verhaßten
Charakter zu hüten. Er hat niemals in der Welt viel Glük

gemacht; heut zu Tage aber führt er ganz unvermeidlich ins
Verderben. In keinem Dienste werden dergleichen elende

Menschen lange gelitten; Cassation und oft am Ende gar
der Bettelstab, das ist mchrcntheils ihr wohlverdienter Lohn«

Ach! wie mancher junge Held > welcher nach seiner Ge¬

burt und Stand dazu bestimmt ist, als ein tapferer Mann,
mit seinem Blute insonderheit zu Zeiten der wehrhaften Noth>

dem Vaterlande zu dienen/ verlieret sein Leben und seine
Gesundheit, oder tragt verstümmelte Glieder davon, blos

weil er sich vorgcsezt hat> entweder ein Braver zu seyn-
oder weil er gar zu empfindlich ist, oder bey natürlicher

Geneigtheit zum Jähzorn- sich der Unmaßigkeit ergibt! Wie
S 2
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mancher elende Tropf stürzet sich in das Verderben, weil

cr sich überredet brav und herzhaft zu seyn! aber im Zufall
verlaßt ihn zuweilen die Einbildung; und so verliert derLa«

pfcrc, so verliert der Donguirdce»

Unter dem Militair und bey dem Adel können die Duelle -

doch noch mit einigem Schein entschuldigt und vertheidiget
werden: wenn aber' da, wo Sitten und Weisheit blühen,

wo Gelehrsamkeit und Sittlichkeit allein den Zepter führen,

und wo Gerechtigkeit und Sicherheit ihren Thron haben soll¬

ten ; ich meyne die hohen Schulen: wenn in diesen Pflanz¬
stätten der Tugend und der Wisteuschaften, junge Leute, die
oft kaum ihr Gymnasium verkästen, sich wegen einer spöt¬
tischen Miene, wegen einer Lais, oder auf ihren Spazier¬
ritten , bey tumultuarischen Vergnügungen, in der Hizc des
Weins, sich unvorsichtig und leichtsinnig beleidigen, und

dicserwegen sich hernach ermorden oder einander ihre Glieder
verstümmeln; — wenn Mu ensöhne, anstatt Weisheit zu
lernen und sich zu brauchbaren Bürgern für ihr Vaterland

zu bilden, sich auf die lächerlichste Art als Helden auf¬
stellen : wenn junge Leute, die sich zu Boren des Friedens

gewidmet haben, und einst Liebe und Versöhnung predigen
wollen, mit fürchterlichen Stiefeln, Hut und Haudegen, die

lächerliche Gestalt eines Lrsmarbas annehmen; — wenn

Jünglinge, auf deren Ehre und Glük es nicht den gering¬
sten Einfluß haben kann, (wenigstens doch bey weiten: nicht
in dem Grade, als bey dem Adel und dem Soldatcnstandc)

wenn sie geringe Beleidigungen übersehen und wichtigere der
Entscheidung und Bestrafung deS Richters übergeben; —>
wenn solche junge Leute, durch die Fertigkeit sich wegen je¬

des Maulrümpfens herum zu schlagen, ihre Ehre ohne Fie¬
len erhalten wollen: — wenn ich bedenke, daß an Orten,

wo die reinsten Sitte» herrschen, und kein empsindendcr.Va-
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tcr, noch eine zärtliche Mutter zu befürchten haben sollten,
einen Sohn beweinen und seinen muthwilligcn Mörder ver¬

fluchen zu müssen; in solchen Pflauzschulcn, die nur in der
Absicht besucht werden, um nebst andern Kenntnissen, auch

rcinc Begriffe von den menschlichen Pflichten, von Ehre,
Ruhm und Tugend zu sammeln; wenn ich bedenke, daß
da, wie ehedem noch mehr Mode war, ein geschlossener
Kreis, der Wuth oder der zitternden Herzhaftigkcit zweier
Narren, mit schändlicher Schadenfreude zusieht, wie sie die

Ehre verunehrcn und den vermeinten Schimpf, die eingebil¬
dete Beleidigung, mit Schande auszulöschen, den unsinni¬

gen Vorsatz haben, und oft mit recht kindischem Muthwil-
len, sich unglüklich machen und ihre Eltern durch Herzeleid

beugen; — wenn ich mir alle diese traurigen Vornrthcilc
und Widersprüche lebhaft vor Augen stelle, so kann ich die
verkehrte Denknngsart so vieler jungen Leute nicht genug be¬
dauern, unh einen jeden, insonderheit dich, mein Sohn,

nicht genug vor diesen nnglükscligcn Vorurtbeilen warnen.
Jeder gute Mensch, der nur einigen Einfluß auf die Sit¬
ten junger Leute haben kann, wird sich angelegen seyn lassen,
entweder durch Gründe und Vorstellungen jene Vornrthcile

zu schwächen, oder, wenn er eine obrigkeitliche Person ist,
durch den Ernst der Geseze dergleichen sträfliche Thorheiten
immer mehr zu verhindern und auszurotten. Jeder Vater,
überhaupt ei» jeder, dem die Erziehung junger Leute anver¬
traut worden, welche mit der Zeit der Gefahr auSgcsez. sind,

sich von den verabscheuungswürdigen Vorschriften einer fal¬
schen Ehre und der Mode dahin reisten zu lasse», sollten ernstlich

und ganz besonders bedacht seyn, dieselben die Stimme dcS
Herzens, das Gebot der Natur, die sanften Empfindungen

der Eintracht und der göttlichen Freundschaft höher achten
zu lehren , als jene verkehrten Geseze,, welche falscher Wohl¬

stand, verderbte Begriffe von Ehre und Schande, mit ei-



278 —

nem Wort, welche die Tyrannen den Menschenfreunden,
rmd die Rasenden den Vernünftigen aufdringen wollen.

Man sollte sie beyzeiten zn überzeugen suchen, daß der Be¬
weis von Tapferkeit und Hcrzhaftigkcit, den man durch Duelle

geben will, gerade der allerschlcchtcste — vielleicht der schänd¬
lichste ist.

Ich beziehe mich auf den Richterstul der Vernunft, der

Religion, der wahren Ehre, ja auf das Urtheil des Ducllan-
ren selbst, wenn seine gcstillcten Leidenschaften ihm Zeit las¬
sen, besser nachzudenken, ob cS nicht Raserey ist, daS aus¬

zuführen, waS man in .Raserey beschlossen hat? ob man
sich nicht schämen müsse, das auszuüben, was man in ei¬
ner auffahrenden Wuth sich vorgenommen, oder das mit
Vernunft auszuführen, was man ohne Verminst beschlossen
ihat? Der Schlager will Ehre durch Schande erfechten, und

jene durch ein Verbrechen wieder herstellen. Der Beleidigte
kann unmöglich Recht erlangen, er mag sterben oder siegen:
als Sieger wird er ein Mörder, schändlicher als der Be¬
leidiger; als Ucbcrwundcner vergießt er sein Blut, weil er ein¬
mal beleidiget war. Und waS kann der Beleidiger fordern?

den zu todten, den er krankte? Nichts kann er fordern!
laßt ihn diejenige Ehre wieder herstellen, die er beleidiget

oder geraubet hat! Soll das blinde Schiksal des Stahls
oder der Kugel, eine elende Geschiklichkeit, oder vielmehr
ein dummes Ungefähr über die Ehre entscheiden? Was für
Ehre wird der haben, der fallt? Vielleicht ist er der Un¬

schuldige , der Beleidigte: und der Beleidiger wird nun der
Mörder desselben; und doch soll er von dieser That Ehre er¬

warten? Was entscheidet der Kampf? Nichts kann er ent¬
scheiden. Aber der, welcher beleidiget hatte, kann ein Mör¬
der werden-, und wenn der Beleidigte sieget, wie kann man
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sagt», daß ein Mord das Mittel sey, eine gekränkte Ehre
wieder herzustellen?

Ist es rühmlich für die Ehre des Kacchiis oder nm sonst

einer ähnlichen Ursache willen, für einige Worte, die mehr
der Wein als der Zorn ausstieß, zu fechten? Ist der
Schimpf getilgt, wenn wir noch einmal beleidiget haben?

i und wird da die Ehre wieder hergestellt, wo »nser Feind

f und unser Gewissen zugleich die tiefste Wunde empfangen?
i Daß ich für jede Kränkung, die mir begegnet, so viel ich

; kann, eine Genugthuung, und für alle, die mir noch bcgeg»
s »en können, mich zu schüren suche, dieß ist Gescz meiner

l Natur, das Gott sclbsien in dieselbe gelegt hat. Aber ist die
t Rache, so wie sie vorhin beschrieben worden, das Mittel,

i mir diese wirklich szu verschaffen? Wenn ich meinem Feinde

r nun eben die Kränkung an seinem Leibe, an seiner Ehre
k verursache, die er mir durch seine Beleidigungen zugezogen,
i ist dieß Ersatz für meinen Verlust? Ist die Narbe allein

c schon eine Rechtfertigung? Bloss Rache ist nie Nechtfcrti-
? gung, nie Genugthuung, nie Sicherheit. Mein Feind hat
I durch seine feindseligen Urlheile oder auf andere Art meine

^ Ehre zu kränken gesucht; wird aber die Welt mich nun deß«
? wegen schon für unschuldig halten, weil ich Muth genug

s habe, mich an ibm dafür zu rächen? Kann bey aller Rache
! nicht dennoch ein Verdacht gegen mich bleiben? Kann ein
! Duell an und für sich einen untrüglichen Beweis von der

l Rcchtschaffenbeit und Tugend desjenigen geben, der dasselbe

i eingegangen hat? Die Erfahrung ist dagegen- Worin be-
i siehet also nun der Gewinn von meiner Rache? In dem blo«

r scn Vergnügen, denjenigen, der mich gekränkct, wieder ge-
k kränkt und betrübt zu sehen? dies ist aber nichts als Scha-

k dcnfteude, die doch von r'lem menschlichen Gefühl mit Recht
! verabscheuet wird.



Es kann nichts traurigeres und für die Natur empören¬
deres seyn, als zween Menschen in einem blutigen Awey-
kampfc zu sehen, die noch wenige Stunden vorher durch glei¬
che Neigungen, gleiche Empfindungen und Grnndsaze, mit
einem unzertrennlichen Bande dcr Freundschaft umschlungen
zu seyn schienen! Warum soll eine unglükliche Minute alles
umstürzen, was Jahre erbauet haben; warum soll sie alles
zerreißen, was ein langer geprüfter Umgang befestiget hat¬
te? — O! wenn solche Freunde Feinde werden, wie doch
schon so oft geschehen ist: so leidet selbst die Natur! —
Freunde, die ihr Leben für keinen zu hohen Preis gehalten
haben würden, um einander aus einer Gefahr zu erretten;
die ihre Trennung mehr als den Tod fürchteten, solche
Freunde können oft Blut von einander fordern, die zärtlich¬

sten Bande zerreißen, sich auf einmal Haffen, und jeder su¬

chen, die Brust des andern zu durchbohren, die Brust,
worin er sonst alle seine Sorgen und Freuden verwahret«;! —
Kann dieß etwas anders, als Raserey seyn? Wie kann dcr
Feind einer Minute dem sein Blut abfordern, dessen Freund
er vielleicht seit 10 und mehrcrn Jahren war, dcr ihm sonst
trübe Stunden heiter machte, mit dem er lebte, mit dcm

er froh, mit dem er traurig war ? Ach! ein Augcnblik straft
unsre besten Empfindungen Lügen! Eine Minute lehrt uns,
wie schwankend unsere Grundsazc waren! sie lehrt uns,
welche tyrannische Gewalt ein Verdacht, ein Wort, eine

Miene über Freundschaft, Liebe und Tugend haben kön¬
ne ! — wie nöthig es sey, mit aller Vorsicht über unsre Lei¬

denschaften zu wachen. Sie macht, daß wir unsre ganze übrige
Lebenszeit uns als Mörder betrachten, welche vergeblich die
Schatten beweinen, die um uns schweben und uns ihre

blutende Brust zeigen. Das Nagen eines verlegten Ge¬

wissens verfolgt unS, und stellt unsrer geschrcktcn Einbildung
unablässig die fließenden Thränen der Witwen oder Waisen,



ober eines kramenden Freundes; das Handeringen eines
Vaters oder einer bebenden Mutter,, vor Augen. Man
weiß wirklich nicht, wen man für den Unglüklichsten halten

j soll, den Sterbenden oder den Mörder? vielleicht erhalt die«
^ ser noch in dem Augenblikc (wenn ihm der erzürnte Himmel
, noch einen Augenblik des Lebens erlaubt) Vergebung; unl>^
s er tsi nach seinem Tode sicher vor der Folter des Gewissens:

aber die Strafe des Mörders fangt da erst an, wo er siegt,
und sein Schiksal, wofern er ein Mensch ist, ist tausendmal
elender, als das Schiksal des Besiegten. Von der mcnsch-

^ lichen Gerechtigkeit verfolgt, von seinen Freunden gefürchtet,
^ von seinen Feinden verflucht, und von gleichgültigen Leuten

Verabscheuet, jagt ihn seine eigene innerliche Unruhe, und
! die Gestalt des Entleibten durch alle Zonen der Erde: denn
! kein Winkel der Erde hat Ruhe für den, der seinen Feind-

in seinem Busen tragt. — Ach! und was für Thränen mch
Flüche hat er auf sich geladen, wenn ein Vater, oder. eine

' Mutter, oder Geschwister des Getödteten ihre Hoffnung,
ihre Stüze, ihre Freunde beweinen, und mit jeder Thräne
den Himmel um Rache bitten. — Je mehr ich dieser Rast-

j rey nachdenke, je schreklicher dünkt sie mir!

Ach! laßt doch, ein Freund bittet euch, diese Warnun«

- gen nicht umsonst seyn! Lernet aus dem Beyspiel so vieler
' Unglüklichen, daß uys auf unsrer Laufbahn nichts mehr,

als Sittlichkeit und Tugend, und insonderheit der stets leb¬
hafte Gedanke an Gott, zu statten kommen könne: folget
der Empfindung eures Herzens, dem Winke eures Gewiss
sens; scheuet euch, ihn einer falschen Ehre aufzuopfern und
nach den Reden des Pöbels zu fragen, wenn euch die Stim¬
me der Natur ruft. Suchet eure Ehre in der erhabnen Ge¬
sinnung der Großmuth, die stark genug ist, einen Zwist

durch eine Umarmung zu endige», Schaffet euch und behalf



tet die feste Ueberzeugung, daß nur der Christ der bewähr¬

teste Mann von Ehre seyn könne, weil er sie-allein in der
Ausübung dcS ganzen Umfangs seiner moralischen und po¬
litischen Pflichten sezet, und in jedem Menschen seinen Bru¬
der siehet; weil er wohlthätige, gütige Neigungen in sich
nährt, und sein Herz stets bereit ist, die Irrungen und Feh¬

ler des Nächsten zu entschuldigen, und weil ihm das Ge¬
bot Gottes: du sollst nicht todten, wichtiger ist als alle und

jede glänzende, aber irrige Meynung der Welt, und weil
er endlich einen Abscheu gegen vorschliche Beleidigungen i»
sich empfindet, und es Ihm ein Gräuel ist, die empfangenen
Beleidigungen in dem Blute des Nebenmenschen auszulöschen
und das Land mit Blutschulden zu befielen.

O mein Sohn! o meine Freunde! laßt euch demnach

nie durch irgend eine Veranlassung von den Grundsäzcn ab¬
wendig machen, die euch von christlichen Aeltern und ge¬
wissenhaften Lehrern sind eingeprägt worden! Höret die Stim¬
me eines warnenden Freundes. ES ist eine heilige Stimme!
die Stimme eines alten Vaters, der nach mühsamen Jah¬

ren , noch die wenigen Augenblike, die er zu leben hat, hier¬
über beruhigt zu leben wünschet; die Stimme der Mutter,
die ihrem Sohne mit Gefahr und Schmerzen das Lebe»

gab ; die Stimme der Geschwister, Verwandten und aller
derer, die euch lieben. Höret sie, und noch aufmerksamer
als diese alle, — die Stimme Gottes — die Stimme des

rächenden Richters! Kann euch aber auch keine Ehrfurcht
für Tugend, für Religion oder für die bürgerlichen Geseze,
im Zaume halten, so beleidiget doch wenigstens, wenn nicht

jeder Funke von Religion, nicht jede Empfindung von
wahrer Ehre und Schande in euch erloschen ist, den Ge¬
horsam nicht, den ihr cuern Aeltern, oder die Erhal-

rnng, die ihr eurer Familie schuldig seyd. Lasset sie nicht
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j den unaussprechlichen Schmerz erleben, euch entweder al»

r Ermordete zu beweinen, oder als Mörder zu verfluchen!

, Ich will diesen Abschnitt mit den Worten eines großen

^ Mannes, mit den Worten Jerusalem'- endigen, „Aber,

! vaS helfen alle Aussprüche der Vernunft, was helfen alle

Eescze der Religion, so lange uns die Welt ein Ecsez ge¬

macht hat, das bey dem Verlust unsrer Ehre, uns das

.'Gegentheil gebietet! Trauriger Vorwurf für Bekenner ei-

t m Religion, welche die Aehnlichkeit mit Gott und die

t liebe des Nächsten zum wesentlichen Inhalt dcS ganzer»

^Gottesdienstes macht: für Christen, welche täglich in ih-

s rcm Gebete ihr Bezeugen gegen ihre Feinde, Gott zum

^ Naase der Vergebung ihrer eigenen Schulden in die Hände

geben! Daß eine unmenschliche Gewohnheit, welche den

L tapfersten Völkern unbekannt gewesen, von den rohesten

k und wildesten Völkern in die Welt eingeführet worden; al¬

lein durch die Barbarey der Zeiten und durch Schwäche

der obrigkeitlichen Gewalt, sich erhalten hat; eine rasende

i Gewohnheit, die aller Vernunft widerspricht, die alle Begriffe

i ton Ehre, von Genugthuung, von Gerechtigkeit, aufhebet;

die der Obrigkeit das Schwert aus den Händen reißt, die

unmittelbar die Majestät Gottes lästert, die seine Gerechtig¬

keit laugnet, die seiner Drohungen spottet, die alle seine

Gnaden-Versicherungen mit Füßen tritt; eine brutale Ge¬

wohnheit. die den Freund zwinget, der Mörder seines besten

Freundes zu werden; die den Werth des Menschenblutes, den

Gott nicht genug erheben können, biö zum Blut der Thiere

hcruntcrsezct; die der menschlichen Gesellschaft ihre edelsten

»nd nüzlichsien Bürger raubet; die den würdigsten Unter¬

thanen dem nichtSwürdigsten Böscwicht preis gibt; die dem

s ungerechtesten Böscwicht alle Rechtfertigung und Sicherheit

«»bietet; die dem Unschuldigen alle Vortheile nimmt, wel-
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che die Gerechtigkeit und seine Unschuld ihm geben, und tu,;
-Beleidigten keine andere Genugthuung anweiset, als ii,
Gefahr, sich noch unglüklicher zu machen: kurz, eine
Mhnheit, vor welcher alle Rechtschaffenen, als vor i«

traurigsten Unglüke zittern, und worin nur der Absch^x,
und der Pöbel aller Stände eine Ehre suchet; daß eine l-l, i

che Gewohnheit zur Schande unsrer Zeiten, zum UnM
der menschlichen Gesellschaft, zuin Spott aller obrigkeitlich,, -
Eeseze, zur Entheiligung der Religion mitten i» dem Clw s
sienthum vor den Augen der Obrigkeit, noch ein herrsch»,^

des Gesez seyn kann! Ach! Soll denn die Welt das W

nicht sehen, daß dieses Ungeheuer, das aller einzelnen vbtz
keitlichen Drohungen spottet, endlich mit vereinigten Ich

/ ten von dem Erdboden vertilget werde?
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